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ls mir vor drei Jahren vom Professoren-Collegium der t k. Aka- 
demie die ehrenvolle Aufgabe gestellt wurde, zur feierlichen Er- 
öffnung des neuen Akademiegebäudes eine Geschichte der Anstalt 
von ihrer Gründung bis zur Gegenwart zu schreiben, konnte 
Niemand unter uns eine deutliche Vorstellung haben von der 
Fülle des Materials, welches für diesen Zweck zur Verfügung stand. 

Abgesehen von den wohlgeordneten Actenbeständen der akademischen 
Kanzlei, stellte das h. Ministerium für Cultus und Unterricht die bis dahin in 
der dortigen Registratur aufbewahrten Acten der Curatel, welche vom Beginn 
der Metternich 'sehen Epoche bis zum Jahre 1849 reichen, der Akademie zur 
Disposition. Dieselben sind jetzt der akademischen Kanzlei einverleibt. Wenn 
das Material dieser zwei Kategorien mir vorzugsweise für die neuere Zeit als 
Hauptquelle diente, so standen mir dagegen bei der Erforschung der früheren 
Perioden die Schätze des Cabinetsarchivs und des Reichsfinanzarchivs als Fund- 
gruben für wichtige Aufschlüsse zu Gebote. Durch das Cabinetsarchiv, zu dessen 
Benutzung S. Majestät der Kaiser huldvollst die Allerhöchste Bewilligung er- 
theilte, gewann ich Einblick in die Acten des von Maria Theresia gegründeten 
Staatsrathes , welche die Grundgedanken der Unterrichtsleitung und oft das 
kleinste Detail der Kunstpflege durch den Verlauf eines ganzen Jahrhunderts 
in überraschender Weise klar stellen. Das Reichsfinanzarchiv bot in seinem 
ausserordentlichen Reichthum von Hoffinanz- und Commerz-Acten besonders für 
die älteste Periode der Geschichte unseres Instituts, dann aber auch für die 
Theresianische und Josephinische Zeit eine grosse Anzahl werthvoller Daten. 
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Auch das Haus-, Hof- und Staatsarchiv und die Archive des h. Ministeriums 
des Innern, sowie die Handschriften der Hofbibliothek, haben verschiedene er- 
wünschte Details beigesteuert. 

Ich kann die Bereitwilligkeit und das Entgegenkommen der Vorstände 
und Beamten dieser kaiserlichen Sammlungen und Behörden, ohne deren Hilfe 
mir die Bewältigung des massenhaften Stoffes in der kurz bemessenen Zeit un- 
möglich gewesen wäre, nicht genug rühmen. Ihnen, den Herren Staatsrath Freih. 
v. Braun Exc., Director Jos. Fischer, Director Franz Kürschner, Adjunct C. Edl. v. 
Hofer, Official Emil R&tky, Directions-Adjunct Alex. Gigl, Phil. Dr. Aug. Fournier, 
Hofrath Ritt. v. Arneth, Concipist C. Schrauf, Concipist Anton Felgel und nicht 
als den Letzten an Gefälligkeit und Eifer für die Sache den Herren Secretär 
Lott und Official Kanka von der akademischen Kanzlei gebührt vor Allem unser 
innigster Dank. Unerschöpflich in werthvollen Aufschlüssen, Winken und Literatur- 
angaben, ohne deren gütige Nachweisung manche interessante Notiz am Wege 
liegen geblieben wäre, erwiesen sich ferner die Herren Hofrath Dr. Ernst Birk, 
Custos Ferd. Raab und Archivdirector C. Weiss, welcher Letztere auch für mehrere 
der beigegebenen Holzschnitte die Vorlagen freundlicfist zur Verfügung stellte. 
Ausserdem haben die Herren Hofrath v. Eitelberger, Dir. Ed. Ritt. v. Engerth, 
Prof. Trenkwald, Dr. Rob. Vischer und viele Andere die Darstellung durch 
dankenswerthe Mittheilungen bereichert, Hr. Franz Spatzek die im Anhänge 
beigefügten Tabellen ausgearbeitet und Hr. Stud. Jos. Dernjac, ausser seiner sach- 
kundigen Beihilfe bei den archivalischen Vorarbeiten und Excursen, und seiner 
unermüdlichen Ausdauer im Lesen der schwierigen Revisionen, auch das aus- 
führliche Register verfasst. Hier sei sodann mit warmer Anerkennung noch 
besonders der treuen artistischen Hilfsarbeiter, der Herren J. Schönbrunner 
und Günther gedacht, die zu den trefflichen Stichen und Radirungen der Herren 
Bültemeyer, Doby, Prof. Jacoby, Jasper, Klaus, Pfründer, Sonnenleiter und 
Prof. Unger eine Reihe von stilvoll ausgeführten Holzschnitten hinzufügten, 
welche die Druckerei der Firma Gerold sauber und harmonisch in den Text 
eingefügt hat. Nur ein solcher Verein ausgezeichneter und opferwilliger Kräfte 
konnte dasjenige glücklich zu Stande bringen, was wir den Festgenossen der 
Akademie hier darbieten. 

Wie wenig von dem oben aufgezählten Material bisher eine wissenschaft- 
liche Verarbeitung gefunden hat, ist bekannt. Für die ältere Zeit bis auf Maria 
Theresia kommen nur die Arbeiten des fleissigen Schlager, vornehmlich dessen 
Beiträge im Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen hier in Betracht; 
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und auch diese wollen auf Tritt und Schritt controlirt sein wegen des Mangels 
an quellenmässigen Nachweisen und der zahlreichen Incorrectheiten in der 
Wiedergabe der Texte. — Weinkopfs dankenswerthe Beschreibung der Akademie 
umfasst nur einen eng begrenzten Zeitraum, für den sie als wichtiges Hilfs- 
mittel zu dienen hat. Aehnliches gilt von dem in Fuessli’s Annalen gebotenen 
Material, welches namentlich für des Verfassers eigene Zeit mannigfache Be- 
lehrung bietet. Eine reiche Ausbeute gewähren schliesslich die neuere Journal- 
Literatur Wien’s und die schätzenswerthen Beiträge zur Topographie und 
Architekturgeschichte, die wir dem verdienstvollen Archivar und Bibliothekar der 
Stadt verdanken. Aber auch diesen war ein anderes Ziel gesteckt, als eine zu- 
sammenhängende Geschichte der Wiener Kunst, wie sie hier für den mit der 
Akademie in Berührung getretenen Theil des allgemeinen Kunstlebens zum 
ersten Mal versucht wird. 

Für die räumliche Oekonomie waren mir bestimmte Grenzen gezogen 
und es lag nahe, den verschiedenen Epochen ein thunlichst gleiches Ausmass 
der Berücksichtigung angedeihen zu lassen. Es hat sich dadurch die Nothwendigkeit 
von Beilagen herausgestellt, in denen für die ältere Zeit, für welche sich das 
Hauptinteresse an einzelne Persönlichkeiten knüpft, einige wohl nicht unwill- 
kommene biographische Details, für die neuere Epoche die verschiedenen aka- 
demischen Statuten, Studienordnungen und sonstigen Verfügungen, endlich Per- 
sonalstände und Schülertabellen ihren Platz gefunden haben. 

Lieber die inneren Schwierigkeiten der mir gestellten Aufgabe nur wenige 
Worte. Sie lagen nicht nur in der Fülle des zu verarbeitenden Stoffs und in 
den Mängeln der Vorarbeiten : das Schwierigste an der Sache war die historische 
Darstellung eines Entwickelungsganges, in welchem der Verfasser selbst noch mitten 
inne steht. Aber gerade diesem Problem durfte nicht ausgewichen werden. Es 
galt, die Geschichte einer grossen Kunstschule zu erzählen, deren Anfänge in der 
verlästerten Barockzeit wurzeln und deren allmähliches Wachsen und umfassendes 
Wirken ganz naturgemäss dem Zuge der modernen Kunst durch Zopf, Classi- 
cismus, Romantik, Realismus und durch alle Wandlungen der neuesten Zeit 
gefolgt ist. Nicht die Mannichfaltigkeit , sondern die Einheit in dem Vielen zu 
erfassen, war das Erste, worauf es ankam. Mit der Erkenntniss des Zusammen- 
hanges ist die geschichtliche Würdigung alles Einzelnen gegeben. Und das gilt 
meines Erachtens nicht nur von der Vergangenheit, sondern ebenso gewiss von 
der unmittelbaren Gegenwart. Ich weiss wohl, wie gern man sich in solchen 
Fällen an Goethe’s Wort erinnert, dass Alles, was uns noch einigermassen nahe 
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steht, nicht objectiv geschildert werden könne. Sicher ist aber auch, dass der in 
des Meisters Munde so pietätvoll und zart lautende Satz oft nur ein Vorwand 
der Gedankenlosen und Kurzsichtigen gewesen ist, denen über dem Ergrübeln 
der Vergangenheit das Verständniss für die Gegenwart verloren ging. 

Meine erste Sorge war es daher, das Auge frisch zu erhalten für jede 
Seite und Entwickelungsphase meines Stoffs. Mag mir dabei auch manches 
Einzelne entgangen, mancher Stein nicht gleich an seine richtige Stelle gerückt 
sein: für den denkenden Leser wird doch die Einheit des Ganzen klar . zu Tage 
treten und in dem Zusammenhänge der Theile auch das uns zunächst Liegende 
zu seinem Rechte kommen. 

Da es mir daran lag, die Quellen der Darstellung stets ersichtlich zu 
machen, habe ich sie in allen erheblichen Punkten angeführt, sei es im Text, sei 
es in den Anmerkungen oder Beilagen. Auch schien es mir nicht unwichtig, die 
alte Sprache in ihrer Verschnörkelung stehen zu lassen. Denn auch sie spiegelt 
ja den Geist der barocken Zeit; in ihrer allmählichen Glättung und Lichtung 
waltet der zahme Genius der Aufklärungsepoche, und erst spät, nach langem 
Actenschlaf im büreaukratischen Dorngestrüpp, ringt sich der kräftige Wuchs 
unserer jungen deutschen Prosa, als der Begleiter einer männlichen Kunst, empor. 

So will ich denn wünschen, dass man das Werk den im guten Sinne 
modernen zuzählen möge, welche den Anforderungen der historischen Wissen- 
schaft unserer Zeit zu entsprechen bestrebt sind. 



WIEN, 27. Februar 1877. 



CARL VON LÜTZOW. 
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ERSTER ABSCHNITT 



BIS ZUR VEREINIGUNG DER SCHULEN UNTER MARIA THERESIA. 



ERSTES CAPITEL. 

DIE AKADEMIE PETER STRUDEL’S. 

(1692—I7I4.) 



er Plan und die Vorbereitungen zur Errichtung einer Akademie der bildenden 
Künste in Wien lassen sich bis an den Anfang der neunziger Jahre des sieb- 
zehnten Jahrhunderts zurück verfolgen. Am 26. October 1692 richtet die kaiseri. 
Hof- Kammer an das Obrist - Hof - Marschall- und Quartier -Amt eine Recom- 
mendation für den k. Kammermaler Peter Strudel, »umb Ihne zu Unterbrin- 
gung der zu auffrichtung einer Academia von der Mallerey-, Bildhawer-, Fortification-, Pro- 
spectiv- und Architectur-Kunst erfordernden Statuen und Instrumenten mit einem eigenen Hof- 
quartier nechstens zu versehen« (Reichsfinanz- Archiv, Hoffinanz-Acten) ; und in demselben Jahre 
werden dem genannten Künstler vom Hofzahlamt »a Conto der Uncosten zu Aufrichtung einer 
Academia« 3 oo fl. ausbezahlt (Hofzahlmeisterbuch v. J. 1692, Fol. 366 , Nr. 1744; in der k. k. 
Hofbibliothek). Das Quartiergesuch wird in den darauffolgenden Jahren mehrmals wiederholt. 
1695 »hinterbringt« Peter Strudel: »dass Ihro K. Maj. zu aufrichtung einer accademie unter- 
schidliche Formular, Und rahre originalien von Rom hiehero bringen lassen, Und Ihme solche 
Statuen anverthrautt hätten; Weillen Er nun zu Conservirung solcher Kostbahren Modellen eines 
quartiers hechstens benethiget, also bittet Er unterthänig, Ihme das in dem de Pozzi’schen Hauß 
vacirende Hoffquartier in Gnade zu conferiren.« (Reichsfin.-Arch., Hofquartierbücher.) Allein ob- 
wohl der Bescheid dem Bittsteller günstig lautete, scheint es zur definitiven Ueberlassung des für 
die Akademie und die aus Rom bezogenen Antiken in Aussicht genommenen Quartiers nicht 
gekommen zu sein. Ueberhaupt müssen wir, um die Kunstschule der Leopoldinischen Zeit 
richtig zu beurtheilen, die Vorstellungen gänzlich bei Seite lassen, die man heute von der Or- 
ganisation und Verwaltung solcher Institute hegt; StrudePs Akademie hat vorwiegend den Cha- 




Digitized by ^jOoq le 



2 



ERSTER ABSCHNITT. ERSTES CAPITEL. 



rakter einer unter kaiserlicher Protection stehenden Privatanstalt, welche zwar in der Person 
ihres Leiters vom Hof unterstützt und mit Lehrmitteln ausgestattet wurde, aber weder bestimmte 
Fonds noch eigentliche Statuten besass. 

Zahlreiche, zum Theil sehr merkwürdige archivalische Daten über die Laufbahn und den 
Charakter des vielgeschäftigen Mannes, der durch den kunstliebenden Kaiser Leopold I. der 
höchsten Ehren und Auszeichnungen theilhaftig wurde, führen zu dieser Auffassung. Um die 
Mitte der achtziger Jahre war Peter Strudel, ein geborener Wälschtiroler aus alter Familie 1 ), 
nach Wien gekommen®), und hatte hier bald festen Fuss gefasst. Nicht nur als Maler, in welcher 
Kunst der in Venedig gebildete Giovanni Carlo Loth sein Lehrer war, sondern auch als Bild- 
hauer, Decorateur und Ingenieur entwickelt er eine ausgebreitete Thätigkeit, und erfreut sich 
namentlich von Seiten des Hofs bedeutender Aufträge. 1688 kauft er bereits den Grund un- 
weit der Währingergasse, der des Künstlers Namen bis heute im Wiener Volksmund erhalten 
hat, um in der darauf errichteten Behausung, dem Strudelhof, die von ihm »verlangten grossen 
Stuckh« malen zu können« 3 ). Hier war es auch, wo er später seine Akademie eröffnete. Doch 
bevor es dazu kam, finden wir ihn auf ganz anderen Bahnen. Er begleitet im Türkenkriege 
die siegreichen kaiserlichen Waffen nach Ungarn und leistet bei der Belagerung Ofens so gute 
Dienste, dass ihm verschiedene Grundstücke in und vor der Stadt als Belohnung zuerkannt 
werden 4 ). Welcher Art etwa diese guten Dienste gewesen sind, ersehen wir aus einem anderen 
Beispiel von Strudel’s vielseitiger Begabung und Beschäftigung: 1698 wird das Hof-Baüamt an- 
gewiesen, eine Probe mit einer von ihm erfundenen »Wassermaschine« 5 ) machen zu lassen und 
dem Erfinder zur Herstellung derselben das nöthige Baumaterial auszufolgen; nach StrudeFs Be- 
schreibung bestand die Maschine aus dreizehn Barken neuer Invention, welche vereinigt als 
schwimmende Batterie gegen die Türken zu verwenden waren (»/e quali tutte unite formano 
come una Forte\\a sul Danubio pro prevalescere contro il Turco «). Auf dem in Ofen gewon- 
nenen Terrain ist Strudel in mannigfacher Weise bemüht, sich einen Erwerb zu gründen. Er 
versucht es zuerst mit einer Papierfabrik, dann sogar mit dem Aquavit - Appalto für Ofen und 
Pest 6 ) und lenkt erst, nachdem ihm Beides fehlgeschlagen, wieder in andere Wege ein. Die 
Art, wie dabei Ansprüche heterogenster Natur mit einander in Verbindung gebracht werden, 



*) Geb. zu Cles im Nonsberger Thal, ehern. Kreis Tri- 
ent. Ueber das Datum der Geburt s. unten S. 6, Not. 1. 

*) J. E. Schlager, Materialien zur Österreich. Kunst- 
geschichte (Archiv, f. Kunde Österreich. Geschichtsquellen, 
1850, II. Bd, 3 . u. 4. Heft), S. 670 lässt Strudel durch 
Kaiser Leopold schon 1682 als »Hofmaler seines Schwa- 
gers Johann Wilhelm, Pfalzgrafen bei Rhein und Kurfür- 
sten von Heidelberg«, nach Wien berufen werden, ohne 
jedoch bestimmte Zeugnisse dafür beizubringen. In den 
uns vorliegenden Aeusserungen Strudel’s kommt davon 
nichts vor. Sein Freiherrndiplom (s. unten S. 3 ) erwähnt, 
dass der Pfalzgraf bei Rhein ihn » in numerum Camera- 
riorum suorum aurea clave decoratorum« aufgenommen 
hatte. Die Nachforschungen in den Archiven von München, 
Landshut, Carlsruhe und Düsseldorf sind leider hinsicht- 
lich der früheren Zeit Strudel’s ohne Resultat geblieben. 
Vergl. S. 9, Not. 5 und Beilagen I, 1. 



*) Im Jahre 1703 kam Strudel für sein Haus um 25 
•Bau firey Jahr«, und 1707 unter Hinweis auf seine »22 
Jahr treu geleistete Dinste um die Ewige Quartiersfrey- 
heit« (Steuerfreiheit) ein. 

4 ) Reichsfin. - Arch., Ungar. Acten, Eingabe Struders 
v. J. 1701 wegen eines Aequivalents für diesen streitig 
gewordenen Besitz. 

*) Reichsfin. -Arch., Hoffinanz-A. ; im Hofzahlmeister- 
buch v. 1698, Fol. iii, Nr. 158 steht in Folge eines offen- 
baren Schreibfehlers »Wascher-Machin«, und danach bei 
Schlager, a. a. O., S. 762 »Wäschermaschine«. Bis zum 
Erfinder für Waschanstalten hat sich unser Lionardo in 
der Allongeperrücke denn doch nicht verstiegen! 

•) Reichsfin. - Arch., Ungar. A. v. 1687 und 1688. S. 
Beilagen I, 1. 
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muss uns eigentümlich berühren. Nachdem der Kaiser den Branntwein-Pacht verweigert hat, 
bittet Strudel, S. Majestät »wolle Ihm einer gnad würdig halten, das Sie Ihme anstatt dieses 
Appalto zu sein und seiner zu erhalten habenden grossen Familia nebst dem Ihme durch dero 
Obristen Camerer allergnädigst verliehenen Camer-Mahler Titl einer beliebig jährlichen Adiuta 
oder ordentlichen Bestallung gnädigst erfreuen und consoliren«. Zu Anfang des Jahres 1689 er- 
folgt hierüber die kaiserliche Entscheidung: Strudel wird zum »Hoff- und Camer-Mahler« er- 
nannt und ihm gleichzeitig eröffnet, dass »Ihme auch zur jährlichen Besoldung, und für Farben, 
Tuech und Muehe dergestalt 3 ooo FL, auß dem Kays. Hoff-Zahlambt zu reichen, bewilliget 
worden, das Er Jedes Jahr hindurch für Ihro Kays. Majestät 8 und für sich 4 Monat appliciren 
solle« 1 ). Die Hofrechnungen haben uns über eine Anzahl der in dieser Eigenschaft von Strudel 
ausgeführten Werke nähere Daten auf bewahrt. Es sind Gemälde, decorative und kunstge- 
werbliche Arbeiten verschiedener Gattung. 1691 erhält er für ein »Bildt, so ihro Churfürstl. 
Durchlaucht von Heidelberg verehrt worden« 900 Fl. *). 1698 werden ihm zur Verfertigung ge- 
wisser »Cabineten« und Bilder für I. M. den RÖm. König (Joseph I.) zu dero Hochzeits-Festivi- 
täten 35 oo fl. und 1699 wieder für solche »Cabineten« 3622 fl. ausbezahlt 3 ). 1703 erhält er »wegen 
bey der neuen Kays. Capellen zu verfertigen habenden arbeith« a conto 25 o fl. Endlich 1710 für 
»Vergolderarbeit in der Kays. Camer-Capellen« 1465 fl. 4 ). Sowie sich der Meister schon bei der 
ersten für den Kaiser ausgeführten Bestellung rühmen durfte, dass die »kostbahren stuckh ge- 
mähls« zu »dero gnädigster Vergnügung« ausgefallen seien, so fand er auch jetzt bei Leopold 
und später bei dessen Nachfolgern ungetheilte Anerkennung. Seit 1701 führt er den Titel eines 
»Kays. Trukhsässen« und wird in demselben Jahre unter dem Namen »Strudl de Strudendorff« 
in des h. RÖm. Reichs erblichen Freiherrnstand erhoben 5 ). 

Unter den Ehren und Würden, welche das Freiherrndiplom dem Künstler beilegt, ist 
eine, welche uns hier besonders angeht » Praeterea considerantes« , — heisst es in den Er- 
wägungen des Kaisers — » quod te . . . ob raram 4 irtis peritiam (in qua nec celeberrimo Ap - 
pelli quidquam concedas) Academiae nostrae praefectum constituerimus « u. s. w. — - Strudel 
heisst hier zuerst Präfect der kais. Akademie. Er führt diesen Titel als eine Auszeichnung, die 
man ihm seiner vorzüglichen künstlerischen Leistungen wegen hatte zu Theil werden lassen. 
Nur darf man aus der Titulatur im Adelsdiplom keine förmliche Gründungsurkunde der Aka- 
demie herauslesen, wie es vielfach geschehen ist. Von einem Erlass, welcher den Lehrgang 
der Schule und die äussere Stellung der Anstalt regelte, findet sich nirgends eine Spur. In 
keiner aus der Zeit Leopold’s I. stammenden Verordnung wird dem Präfecten der Akademie als 
solchem ein bestimmter Gehalt zuerkannt. Was er damals zur Bestreitung der ihm aus der Ein- 
richtung der Schule erwachsenen Unkosten vom Hof erhält, wird von der Behörde »mehr 



*) Intimationsdecret v. 4. Febr., Reichsfin.-Arch., In- 
dex d. Hoffin.-A. v. 1689. 

*) Hofzahlmeisterbuch v. 1691, Fol. 3 $ 8 , Nr. 1669. 

*) Dasselbe v. 1698, Fol. 419, Nr. 1882. Unter den 
»Cabineten« sind zweifellos Malereien decorativer Art zu 
verstehen, sei es nun an Decken und Wänden (Sopra- 
porten u. dgl.), sei es an Schränken, Kästen und son- 
stigem Mobiliar. Vergl. Leonh. Frisch, Deutsch- französ. 



Wörterbuch (1737), s. v. Cabinet; G. Kinkel, Mosaik zur 
Kunstgeschichte, S. 368 ff. 

4 ) Kaiserl. Decret v. 13. October genannten Jahres, 
Reichsfin.-Arch., Hoffin.-A. Die »neue« Capelle oder kais. 
»Cammer-Capelle« ist die sog. Josephi- Capelle im Leo- 
poldinischen Tract der Hofburg. Vergl. Beilagen I, 1. 

*) Kaiserl. Decret v. 20. März 1701 im Adels-Archiv 
des k. k. Ministeriums des Innern. 
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vor eine gnad alß debituma angesehen und ausdrücklich bemerkt , dass »Er die Academia auf 
seine Kosten aufzurichten und zu führen schuldig gewesen wäre.« Strudel selbst sieht die Sache 
nicht anders an, wenn er in einer vom 12. August 1700 datirten Vorstellung nur um Ersatz 
des für die Akademie aufgenommenen Capitals sammt Zinsen bittet. Und wenn ihm schliesslich 
von den 1 5.2 16 fl., die er gefordert, 12.000 fl. bewilligt werden, so wird dabei auf die Akademie 
erst in letzter Linie, und nur in ganz allgemeinen Ausdrücken Rücksicht genommen *). 




Etwas anders gestalteten sich die Dinge unter Joseph I. (1705 — 11). Das officielle 
»Wiennerische Diarium« vom 19. December 1705, Num. 249 berichtet: »Es haben Ihre Römische 
Kayserliche Majestät Dero angebohme mildeste Neigung gegen ihre Unterthanen dahin geäussert, 
damit in Dero Erb - Königreichen und Landen unter anderen heylsamen Sachen auch die freye 
Künsten in mehrerem Auffnehmen forthin blühen und beständig erhalten werden möchten, weß- 
wegen in dieser Kayserl. Residentz - Stadt eine öffentl. Kayserl. Academie von Mahlerey - Bild- 
hauer- auch Bau- und Prospectiv-Kunst unter eigens hierzu erkieste Auffsicht vorerwehnt- und 
allen anderen dero anhängigen Künstlern auffgerichtet und bestätiget werden solle ; auch haben 
allerhöchstbesagte Kayserliche Majestät Dero Hof-Cantzlem (Titl.) Herrn Philipp Ludwig Grafen 
von Sintzendorff etc. und Obrist- Kuchelmeistern (Titl.) Herrn Joseph Grafen von Paar etc. zu hoch- 
standen, Er aber auch wegen seiner villen Arbeith, und 
beynebens der Academie halber woll was verdienet; also 
werde Ihme woll eine Summa auszuwerflen sein.« — Das 
obige Portrat Strudel’s ist einer Bleistiftzeichnung im 
Privatbesitze S. Maj. des Kaisers nachgebildet VergL Bei- 
lagen I, x. 



*) Das Referat der Hofkammer über die Forderung 
StrudePs beginnt mit den Worten: «Nachdem Eu. Maj. 
auf das unter dato 21. Decembris 1699 abgefasste referat 
allergnädigst resolviret, dass unter denen jährlichen 3 ooo 
fl. Besoldung nicht allein die 8 Monath, sondern auch alle 
extra Arbeithen. alss Altarblötter vnd dergleichen ver- 
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ansehenlichen Herren Beschützern ob-berührter Künsten, auch ferners zu Dero General-Superinten- 
denten den, durch vielfältig an Tag gelegte Kunst-Erfahrenheit und Welt-bekante Werck, be- 
ruffenen Herrn Peter Strudel, deß H. R. R. Freyherrn, und Herrn von Strudeldorff, allergnädigst 
ernennet und bestellet; allermassen dann bereits vorgestern die erste Uebung mit grossem Zulauff 
deren sowohl in- als außländischen Künstlern und Schülern angefangen worden, auch mit 
dieser täglich, ausser Sonntags, des Abends von halber 6. biß 8. Uhren angehalten werden 




Der Strudelhof 1704. (Nach L. Anguissola.) 



solle.« Es bestand, wie zur Erklärung einiger Ausdrücke dieses Berichtes hinzugefügt werden 
mag, damals die Regel, dass die den sogenannten Hofkünstlern von dem verstorbenen Kaiser 
zuerkannten Gehalte durch den Nachfolger bestätigt, die Empfänger dadurch in ihrer Stel- 
lung »confirmirt« werden mussten. Definitiv geschah dies auf Strudel’s Einschreiten 1 ) am 12. 
Juni 1706 und aus den Acten der Hofkammer geht hervor, dass von dem unserm Meister neu 
zugesicherten Jahresgehalt 1000 fl. ihm als Präfecten der Akademie angerechnet wurden. Allein 




Der Strudelhof 1770. (Nach J. Nagel.) 



obwohl diese selbst damit vom Kaiser ihre Sanction erhalten hatte, so blieb die Anstalt als 
solche doch auch unter Joseph I. und in den ersten Regierungsjahren CaiTs VI., welcher Strudel 
in seiner Stellung ebenfalls confirmirte, immer noch ohne besondere Dotation*). Das Hofquar- 
tier, um dessen »Assignirung« Strudel »in namben der Kays. Accademia zu mehrerem auf- 
nehmen und conservirung derselben« von Neuem einkommt, wird ihm zwar am 19. Februar 
1707 »in der Satlerischen Behausung in der Kärnerstraß negst deß Stockh am Eyßen auf 
anscheinende Georgi gnedig conferiert« *). Aber ob er dasselbe bezogen, ist bei dem Fehlen 
jeglicher bestimmten Angabe darüber sehr zweifelhaft. Die Tradition bleibt nach alledem wohl im 



‘) Wie sfimmtliche von Strudel eigenhändig abgefasste 
Eingaben, in italienischer Sprache. Er ersucht darin um 
Verlängerung seines »solito annuo stipendio di tre mila 
fiorini« und beruft sich auf seine in den verflossenen 
zwanzig Jahren zur allerhöchsten Zufriedenheit gelieferten 
Arbeiten. Reichsfin.-Arch., Hoffin.-A. 



*) Dies bezeugen ausdrücklich die Referate der Hofkam- 
mer vom ai. Sept. 1712 und 3 i. August 1725; Reichsfin.- 
Arch., Hoffin.-A. 

s ) Hofquartierbuch v. 19. Febr. 1707; Reichsfin.-Arch. 
Vergl. auch ebendas, das Referat der Hof-Kammer v. 20. 
Januar 1726, wo auf ein von Strudel innegehabtes Hof- 
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Recht, wenn sie unsern Meister in dem nach ihm benannten Strudelhof nächst der Währinger- 
gasse auf eigenem Grund und Boden die Akademie errichten und bis zu seinem am 4. October 
1714 erfolgten Tode 1 ) fortführen lässt. 

Die Situation dieser ausgedehnten Besitzung ist aus dem Plan der Stadt Wien von 
Leander Anguissola*) aus dem Jahre 1704 ersichtlich. Sie war frei und hoch auf dem Rücken 
der grünenden »»Schottenpoint« gelegen und das stattliche Gebäude, von dem sich leider keine 
gleichzeitige Ansicht erhalten zu haben scheint, enthielt ausser freundlichen Wohnungen das 
Atelier des Meisters, und die zu der Akademie erforderliche Sammlung von Abgüssen und son- 
stigem Lehrmaterial. Nachdem die Villa mehrere Male die Besitzer gewechselt und in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, aus der die beiden folgenden Aufnahmen von Jos. Nagel 3 ) 
und Jos. Dan. Huber 4 ) stammen, meistens zu Spitalzwecken gedient hatte, wurde der ganze Be- 
sitz im Jahre 1795 parcellirt, die Gartenanlagen der Waisenanstalt ein verleibt und in der Sack- 
gasse zwischen den neuen Baulichkeiten 1802 eine Kastanienallee angepflanzt 5 ). So hatte sich 
die Gebäudegruppe im Wesentlichen bis vor wenigen Jahren erhalten. Und auch heute noch 
haftet an der Sackgasse, welche nordwärts von der Waisenhausgasse sich abzweigt, der Name 
Strudelhof. Aber die alten Gebäude sind sämmtlich niedergerissen und durch neue ersetzt, 
welche gegenwärtig zum grössten Theil dem Herzog Philipp von Württemberg angehören. Nur 
die herrliche Lage mit der Fernsicht auf den Kahlenberg und über die Parks und Häuser- 
massen der Rossau ruft uns die ursprüngliche Schönheit dieser ältesten Heimstätte der Wiener 
Akademie noch lebhaft in’s Gedächtniss. 

Da uns auch aus der späteren Lebenszeit Strudel’s kein Document vorliegt, aus welchem 
in die Verfassung seiner Akademie ein genauerer Einblick zu schöpfen wäre, so sind wir in 
dieser Hinsicht auf die wenigen in den Finanzacten enthaltenen Daten beschränkt. Letztere ge- 
nügen jedoch, um wenigstens den Grundgedanken, von welchem Strudel ausging, mit Sicherheit 
zu erkennen. Er stimmt überein mit der Anschauung der Renaissance, dass nur die das Ganze 
der Kunst umfassende, ebensowohl theoretische als praktische Bildung den vollendeten Künstler 
mache 6 ). Schon der Name, der in der angeführten Zuschrift vom Jahre 1692 der Kunstschule 
Struders gegeben wird: »»Academia von der Mallerey-, Bildhawer-, Fortification-, Prospectiv- 
und Architectur-Kunst«, bezeugt die Universalität seiner Bestrebungen. Um die Kunst aus der 



quartier ohne nähere Bezeichnung hingewiesen wird. — 
Bei Jordan, Schatz, Schutz und Schantz des Erzhauses 
Oesterreich (Wien 1701) erscheinen als Eigentümer des 
Hauses Nr. 5 in der Riemerstrasse (Conscr.-Nr. yg 5 ) 
»Ihro Gnaden Hieronymo Herrn v. Pozo seel. Erben«. 
Dieses scheint das auf S. 1 erwähnte de Pozzi’sche Haus 
zu sein. Nach demselben Autor war Eigentümer des 
Hauses Nr. 8. in der Kärntnerstrasse (Conscr.-Nr. 1076) 
unweit vom Stock im Eisen: »Virgilio Stattler, gewes- 
ter Sattler. « Hierin ist wohl die oben erwähnte Sati- 
rische Behausung zu erblicken. 

‘) Das Todten- Protokoll (im Wiener Stadt- Archiv) 
weist aus, dass er »in seiner Behausung in der waringer- 
gasse am Schlagfluss verschied.« Sein Alter wird auf 54 
Jahre angegeben, was zu H. R. Füessli’s Geburtsdatum (1660) 



stimmt. Vergl. dessen Annalen d. bild Künste f. d. österr. 
Staaten I, S. 5 , und unsere Beilagen I, 1. 

*) Das Original in der k. k. Hofbibliothek. Obiger 
Holzschnitt (S. 5 ) nach der im Besitze der Wiener Stadt- 
bibliothek befindlichen Copie. 

*) Grundriss der k. k. Residenz-Stadt Wien v. J. 1770, 
Nummer i 3 a. S. den Holzschnitt auf S. 5 . 

4 ) Scenographie oder geometrisch-perspectivische Ab- 
bildung der k. k. Haupt- und Residenz-Stadt Wien (1769 
—7 7), erschienen 1778. Daraus der Holzschnitt auf S. 8* 

*) C. Hofbauer, Die Alservorstadt Historisch-topogra- 
phische Skizzen zur Schilderung der alten Vorstädte 
Wiens 1861. S. 127 ff. 

•) »Piacemi il pictore sia dotto in quanto et possa in 
tutte Tarti liberali.« L. B. Alberti, Deila pittura lib. III. 
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Verknöcherung des Handwerks, in welche sie am Schlüsse des Mittelalters gerathen war, zu be- 
freien, mussten vor Allem die beengenden Schranken durchbrochen werden, mit welchen die 
Zünfte das Können und Streben des Einzelnen umgeben hatten. Jene Universalgenie’s, ein 
Leone Battista Alberti und Lionardo, welche die Renaissance der Kunst begründen , sind die 
äussersten Gegensätze zu den beschränkten Köpfen der Zunftstuben und ihrer ererbten oder 
gar mit dem Meisterrecht erkauften Weisheit. Sie umfassen eine ganze Welt von Kunst, und 
sind hierin also den Klöstern des früheren Mittelalters ähnlich, in denen auch die sämmt- 
lichen Künste in lebendigem Contact und steter Wechselwirkung mit einander gepflegt wurden. 
Nur dass dann wieder ein zweiter, nicht minder wichtiger Zug, nämlich der Besitz einer er- 
leuchteten Kunstlehre, die von den Idealen des Alterthums erfüllt und auf Erkenntniss der 
Natur gerichtet war, die Männer der Renaissance von jenen fleissigen Bienen der Klöster unter- 
scheidet. Und diesen anderen Grundzug der Kunstbildung der Renaissance finden wir eben- 
falls in Strudel’s Einrichtungen wieder. Die Herbeischaffung antiker Muster aus Rom ist sozu- 
sagen der erste Schritt zur Gründung seiner Akademie. Auch am Naturstudium hat er es 
sicher nicht fehlen lassen 1 ). Und wem entginge wohl in jener Verbindung von »Fortification-, 
Prospectiv- und Architectur-Kunst« , wie sie der Titel der Strudel’schen Akademie zeigt, der 
Zusammenhang mit jener langen Reihe praktisch-theoretischer Lehrsysteme der Kunst, welche 
sich von einem Piero degli Franceschi und Luca Pacioli bis auf Strudel’s Zeitgenossen und 
Landsmann, den Jesuiten-Pater Andrea Pozzo, durch die ganze Entwickelung der Renaissance 
und des Barockstils hindurchziehen und diesem Zeitalter der höchsten Blüthe und der üppig- 
sten Verwilderung der Kunst ihr gemeinsames, auf der Uebereinstimmung in den Grundlagen 
basirtes, Gepräge verleihen? 

Die Kunst des italienischen Barockstils hat ohne Zweifel in Strudel’s Lehre den Ton 
angegeben. Die meisten der damals in Wien beschäftigten Künstler waren in italienischer Schule 
gebildet. Für die Architektur bezeugen dies zur Genüge die Werke eines Johann Bernhard 
Fischer von Erlach, Lucas von Hildebrand und Dominik Martinelli, welche damals, nach der 
endlich überwundenen Türkengefahr, als Denkmale stolzer Siegesfreudigkeit, innerhalb der 
Mauern Wiens und in seiner Umgebung sich erhoben 5 ). Es bekunden die Namen jener Burna- 
cini, Brici und Bibiena, welche als Hofarchitekten und Theater-Perspectivmaler die vorüberge- 
henden Prachtarchitekturen für die »wälschen ComÖdien« und Musikaufführungen des Hofes zu 
entwerfen hatten. Auch das erste grosse öffentliche Denkmal in Wien aus dem Ende des 17. 
Jahrhunderts, bei dem die Sculptur ausgedehnte Arbeit fand, die Grabensäule mit ihren auf 
plastischen Wolkenballen sich wiegenden Engeln und Cherubim, ist ein nur zu beredtes Zeug- 
niss für die Herrschaft italienischer Barocksculptur 3 ). Die Malerei begann mit den Italienern 



*) »In seiner Wohnung (da eine Anzahl angehender 
Künstler seine Belehrung suchten) erboth sich Strudel auf 
eugene Kosten Akademie zu halten, stellte Sommer und 
Winter Model auf, ertheillte Unterricht, und bildet ge- 
schickte Männer im Zeichnen und Malen.« Handschrift- 
liche Skizze einer Geschichte der Akademie von der Hand 
Jakob Schmutzer’s, in den Actt. Miscell. der Akademie. 
Wir werden auf dieses werthvolle kleine Manuscript, 



das über die ältere Geschichte der Anstalt richtigere An- 
gaben enthält, als alle bisherigen gedruckten Darstellungen, 
wiederholt zurückkommen. 

- *) Das Nähere bei K. Weis s, Alt- und Neu-Wienin 
seinen Bauwerken. Zweite Aufl. Wien, 1 865. S. 53 ff. 

*) Die h. Dreifaltigkeitssäule am Graben wurde in 
Folge eines Gelübdes Kaiser Leopold’s I. in den Jahren 
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zu wetteifern »in der virtuosen Technik grosser Decken- und Kuppelwerke, in geistreich- rascher 
und optisch gutgeordneter Ausfüllung grosser Flächen mit dichtgedrängten Gruppen voll rau- 
schender Bewegung und lebhafter Lichter« l ). Fast nur im Porträt hielt sich immer noch eine 
gewisse Tüchtigkeit und Schlichtheit, wie wir sie den besseren Werken eines Christoph Lauch* *), 
Joh. Kupetzky, J. G. Auerbach u. A. nachrühmen können. Die meisten Übrigen Zweige der 
Malerei wetteiferten mit einander in der Richtung auf das Aeusserliche, das die Sinne besticht, 
aber die Empfindung kalt lässt. 




Manche Werke StrudePs könnten dazu verleiten, ihn auch einfach zu diesen »Prakti- 
kanten« zu zählen, wie Goethe 3 ) sie nennt. Allein man muss des oben erwähnten Unterschiedes 
eingedenk sein, den er selbst zwischen decorativen Malereien und eigentlichen Bildern macht. 
Die ersteren sind in der Regel sehr derb und breit gemalte Compositionen allegorischen oder 
mythologischen Inhalts, Genien mit Blumen, Spruchbändern u. dergl., welche wohl durch ihre 
lebendige Bewegung und ihr kräftiges Colorit an die guten Traditionen der älteren Zeit erinnern, 
aber ohne nachhaltigen inneren Werth sind. Zu den besseren Arbeiten dieser Art gehören die 
vier Sopraporten im grossen Rubens-Saal des Belvedere (Niederl. Sch. IV, 22 — 27), von denen 
eine in unsrer Vignette am Schlüsse dieses Capitels nachgebildet ist. Von den neunundzwanzig 



1687 — 93 errichtet. Als Erfinder des architektonischen 
Theils wird L. Burnacini genannt. Der Entwurf und die 
Ausführung der Sculpturen rühren von Paul Strudel, dem 
älteren Bruder des Akademie- Präfecten her. Vergl. unten 
S. 10, Note 1.' 

*) C. Justi, Winckelmann. Sein Leben, seine Werke 
und seine Zeitgenossen. I, 346. 



*) Von ihm rührt das im Besitze der Stadt Wien be- 
findliche Porträt Kaiser Leopold’s I. her, welches an der 
Spitze unseres Werkes nachgebildet ist. Vergl. A. v. Ca- 
mesina, Mitth. der k. k. Central-Commission, Neue Folge, 
II, 1876, S. XXIV. 

*) Winckelmann und sein Jahrhundert, S. a 3 a (Ausg. 
v. 1805). 
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Bildern, welche die Depots des Belvedere von Strudel bewahren, fallen die Mehrzahl in die 
gleiche Kategorie 1 ). Im fürstlich Schwarzenberg’schen Gartenpalais am Rennweg befanden sich, 
neben Werken von seinem Zeitgenossen, dem Blumenmaler Franz Werner Tamm, ähnliche 
decorative Arbeiten von Strudel’s Hand 9 ). Mit Werner Tamm hat er wiederholt in Gemeinschaft 
gearbeitet®). 

Bedeutend höher als diese Decorationen stehen die eigentlichen Bilder und unter diesen 
verdient in erster Linie die Beweinung von Christi Leichnam im Belvedere (Zweit. Stockw. IV, 74) 
genannt zu werden 4 ). Die Figur des Heilands ist zwar nicht schön bewegt, Magdalena etwas zu 
jugendlich; aber das Ganze ist von trefflicher Ausführung in einem zarten, warmen Ton, der 
Ausdruck der Köpfe würdig und voll Empfindung, das Helldunkel um die Gestalt des Johannes 
meisterhaft. Man findet hier nichts von dem trüben, branstigen Ton in den Fleischpartien, 
welcher sonst viele Bilder des Meisters und seiner Zeitgenossen, häufig in Folge des durchge- 
wachsenen rothen Bolusgrundes, in wenig erfreulicher Weise kennzeichnet. — Von den besseren 
Werken Strudel’s mögen ferner genannt sein: die drei lebendig bewegten Compositionen »Marter- 
tod des h. Laurentius«, »Bad der Diana« und* »Kindermord« in der Sammlung zu Schleissheim 
(Nr. 799, 800 und 801 des Katalogs von A. Teichlein 5 ), und »Jupiter und Antiope« in der 
Dresdener Galerie 6 ). — Ein rohes, fast bis zur Unkenntlichkeit trüb gewordenes Werk ist der 
von den römischen Kriegern überfallene Archimedes in der Galerie Liechtenstein (Nr. 199 des 
Kat. v. J. Falke). — Nagler, der noch eine Reihe von anderen Bildern Strudel’s aufzählt 
(K. Lex. XVII, 496), will ausser dem Einfluss der Venetianer auch von dem Studium des Rubens 
durch unsern Meister wissen. Letzteres macht sich wohl am meisten wahrnehmbar in der lebendig 
bewegten Composition, welche sämmtlichen Bildern Strudel’s eigen ist. Im Ganzen aber lässt 
sich weder eine bestimmte Nachahmung der Venetianer noch ein directer Anschluss an Rubens 
nachweisen, was jedenfalls zu Gunsten der selbständigen Begabung des Meisters spricht. 

Bei der starken Frequenz, deren sich die Strudel’sche Akademie erfreute, ist nicht anzu- 
nehmen, dass der Meister den Unterricht ganz allein besorgt hat. Der Gedanke liegt nahe, dass 
er sich für die Unterweisung in der Plastik, welche neben der Malerei den Hauptgegenstand des 



*) Unter diesen Bildern befinden sich höchst wahr- 
scheinlich die Reste der Decoration, welche Strudel an 
der Decke des Medaillenzimmers der k. Stallburg ange- 
bracht hatte, und deren Stücke bei der Uebertragung der 
Galerie (1776— 77) mit in das Belvedere kamen. Nach 
einer freundlichen Mittheilung des Directors Ed. v. En- 
gerth sind es folgende Gegenstände : Dep. II, Nr. 33 Sommer, 
46 Allegorie^ 88—89 Amoretten; Dep. IV, Nr. 44 Plafond; 
Dep. VI, Nr. 75 S. Theresa, 79, 87, 109, 115 — 121 Engel, 
13 1 Allegorie, i 3 i — 1 33 Tod des h. Franciscus, 168, 176 
Amoretten, 177 Engel, 179 Lautenspielerin, 192, 194 — 
197, 204 Allegorien, 258 Kind. Vergl. die kleine Ansicht 
des Medaillenzimmers der Stallburg in Stampart’s Pro- 
dromus, Taf. 2, nebst der im Vor bericht gegebenen Er- 
klärung des Grundrisses. 

*) Nach Mittheilungen aus den Inventaren des Palais, 
vom 23 . Sept. 1732 und 17. März 1746, welche ich Herrn 
Archivar Adolf Berger verdanke. Die Gemälde, »einige 



gruppirte Kindlein darstellend«, schmückten das »Parade- 
zimmer« der Fürstin. 

*) So z. B. die vier Sopraporten im k. Lustschlosse 
Gross-Sedlitz in Sachsen, von denen zwei sich früher in 
der Dresdener Galerie befanden ; vergl. Nr. 1894—95 des 
Hübner’schen Verz. v. J. 1867 : Früchte liegen auf der Erde, 
dabei spielende Kinder. 

4 ) Vergl. A. Ritt. v. Perger, Berichte und Mitth. des 
Alterthums-Vereins zu Wien, VII, i 52 . 

ft ) Die nähere Charakteristik der Schleissheimer Bilder 
und andere Notizen über die noch von Struders Hand 
im bayerischen Besitz befindlichen Werke, grösstentheils 
aus des Meisters früherer Zeit, s. in den Beilagen I, 1. 

•) Nr. 1892 des erwähnten Verz. — Minder gut erhalten 
und von sehr unklarer Composition ist Nr. 1893 derselben 
Galerie: »Susanna im Bade.« (Briefliche Mittheilung des 
Herrn Inspectors C. Clauss in Dresden, dem ich auch die 
Nachweisung der Bilder in Gross - Sedlitz verdanke.) 

2 
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praktischen Unterrichts bildete, seines älteren Bruders, des bereits erwähnten Bildhauers Paul 
Strudel ! ) bediente. Jacob Schmutzer berichtet in dem oben citirten Manuscript, dass Peter Strudel 
»seinen Bruder, einen vorzüglichen Bildhauer, an die Hand bekommen, der die in dieser Schule 
aus Thonerde possirenden Bildhauer unterrichtete, und aus selben geschickte Künstler bildete«. 
Aber ein positiver Beweis für das akademische Zusammenwirken der beiden Brüder, deren 
sonstiges Verhältniss zu einander kein sehr freundliches gewesen zu sein scheint 8 ), lässt sich 
nicht führen. Ebenso wenig nachweisbar ist die von Nagler (a. a. O. 497) behauptete Betheiligung 
des jüngsten Bruders Dominik 3 ), der vorzugsweise Ingenieur war, an dem Unterricht in der Aka- 
demie, so viel innere Wahrscheinlichkeit auch dafür sprechen mag. Peter Strudel bleibt demnach 
in unsern Augen der alleinige Repräsentant der von ihm gegründeten Kunstschule, und nicht 
der schwächste Beweis für diese Auffassung liegt in der Thatsache, dass die Anstalt, die er ge- 
schaffen hatte, mit seinem Tode auch wieder verschwand, um erst mehr als ein Decennium 
später von Neuem in’s Leben zu treten. 

*) Ausser der Dreifaltigkeitssäule am Graben, von der *) S. hierüber und über einige dem Paul Strudel zu- 
er sagt, dass er sie »erfunden undt gemacht« (S. 7, Not. 3 ), geschriebene Werke die Beilagen 1 , 1. 
hebt Paul Strudel in der an Joseph I. gerichteten Eingabe *) Der ältere Bruder rühmt ihm in der Eingabe um 
vom 10. Mai 1707, in welcher er für sich und seinen das Baronat nach, dass er »in Bergstatten in Ungarn ein 
jüngsten Bruder Dominik um Verleihung des Baronats gebew, das Wasser auss aldortigen Minen zu bringen, zu 
bittet, noch als seine Werke hervor: »den in Ihro K. Scemniz auffgericht, dadurch Jährlich viel Tausent Gulden 
Maj. Capellen verfertigten Altar« und die in weissem Ti- erspahret werden«. Die Arbeit scheint eine bedeutende ge- 
roler Marmor ausgeführten »Statuen der Glieder des wesen zu sein. Nach dem Hofzahlmeisterbuch v. J. 1703, 
Kaiserhauses, davon bereits fünfzehn fertig seien«. (Adels- Fol. 3o3 , Nr. 1269 wurden »Herrn Domenico Strudl, 
Arch. des k. k. Minist, d. Innern.) Die Arbeit an den Ingenieur, in abschlag deren zu Verbesserung deren Wasser- 
Kaiserstatuen wurde nach des Meisters Tode (f 20. Nov. künsten in denen Königl. Hungar. Bergstätten mit Ihme 
1708) von Peter Strudel fortgesetzt. S. unsere Beilagen accordirten 80.000 fl.« — 20.000 fl. ausbezahlt Vergl. 
I, i. Schlager, Archiv, a. a. O., S. 761. 




Sopraporte von Peter Strudel. 
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DIE MALER-, BILDHAUER- UND BAUKUNST - AKADEMIE VON VAN SCHUPPEN 

BIS MEYTENS. 

(1726—1773.) 



L Wiederbegründung durch Carl VT. — Zunft und Akademie. 

m 3 i. August 1725 beantragte die Hofkammer die »Restabilirung« der seit dem 
Tode Strudel’s aufgehobenen Akademie. »Nun kommet« — so heisst es in dem an 
Carl VI. gerichteten Promemoria — »bey Ew. K. Maj. dero Camer Mahler Jacob 
van Schlippen memorialiter allerunterthänigst ein, seine aufhabende dissfals erfor- 
derliche capacität, und von Zeiten hero sich erworbene meriten vorstellend, anbei 
allerunterthänigst bittend, diese Accademiam, damit eine solche Adeliche Kunst bei alhiesigen 
Hof, und Weltberühmten Kays. Residenz-Stadt nicht gar in Vergessenheit kommen, sondern der 
Jugend und gemeinen Wesen weiterhin zu nutz- und frommen gedeyhen möge, anwidrum aller- 
gnädigst zu restabiliren und durch ihre mit dem genuss deren emolumenten, welche mehrge- 
dachter Pietro Strudel gehabt, fortführen und continuiren zu lassen. — Die Motiva, so die letzt- 
abgelebte Kays. M. Josephi glorwürdigster Gedächtnuss zu anordnung dieser aufgestellten Acca- 
demiae bewogen, in deren consideration auch Ew. K. M. solche zu continuiren allergnädigst 
resolvirt haben (s. oben S. 5 ), waren diese, damit nemlichen in dero Erb - Königreich und Land 
alljene Künsten eingeführet, verbessert, oder vermehrt werden, welche demselben zu einer Zierde, 
mehreren aufnahm, und nutzen gereichen, und dero unterthanen zur Erlehrnung aufmunderen, 
und anraitzen können, und zwar nach dem exempl dessen, was bey anderen nationen zu ihrer 
sonderbaren Hochachtung und nicht geringen aufnahm des Commercij practicirt wird.« (Reichsfin.- 
Arch., Hoffin.-A.) 

Der Vortrag, unter dessen Motiven der Hinweis auf die volkswirtschaftliche Bedeutung 
der Kunst für jene Zeit besondere Beachtung verdient, erhielt im vollen Umfange die kaiserliche 
Bestätigung. Jacob van SchÜppen wurde zum Praefecten und Director der Akademie bestellt und der 
Kaiser resolvirte (eigenhändig): dass derselbe »unter dem Obristhofmeister, und nach ihme unter 
dem Gundacker Althan zu stehen wird, welche ihne auch nöthig schÜzen, und zu der Acca- 
demie aufnehmen alle obsorg tragen werden.« (Reichsfin.-Arch., Hoffin.-A. v. 20. Jan. 1726). 
Van Schüppen erhielt als Director der Akademie 1000 fl. Besoldung und 5 oo fl. Quartiergeld 
von Georgi 1726 an, ferner 800 fl. »zur Unterhaltung der Leuth etc.« und 200 fl. zur ersten 

2 * 
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Einrichtung 1 ). Am 22. Juni 1726 meldet das »Wiennerische Diarium« (Anhang zu Nr. 5 o) »das 
bei obernannten Kaiserl. Praefecto und Directore dieser neu-aufgerichteten Kaiserl. Hof-Academie, 
Hrn. Jacob von Schuppen, in seiner dermaligen Wohnung in der Kärntnerstrass in des Herrn 
Ginter von Stemeck eigener Behausung, alles dermassen bereits eingerichtet ist, dass die Lieb- 
haber und diese Academie zu frequentiren gesinnete Personen sich nunmehro alda anmelden 
können. Auch seynd auf Anschaffen hochgedacht-Ihrer Excellentz Herrn Generalen Grafen von 
Althan etc. als Ober -Haupt gemeldter Academie, zu besserer Haltung derselben, einige Satz- 
und Ordnungen auf das genaueste zu beobachten, um allen Unordnungen vorzukommen, auf- 
gerichtet worden.« 

So spärlich die Kenntniss war, die wir über die Einrichtungen der Akademie in der 
Epoche Leopold’s und Joseph’s I. aus gleichzeitigen Quellen schöpfen konnten, so reichlich fliessen 
die Nachrichten über diese Neubegründung durch Carl VI. Die Satzungen van Schüppen’ s liegen 
uns vor ; durch zahlreiche handschriftliche Aeusserungen des Meisters werden wir über den Geist 
seiner Direction aufgeklärt; mit dem Jahre 1726 beginnende Schülerlisten weisen die Frequenz 
der Anstalt in den verschiedenen Unterrichtszweigen aus; selbst die Grundpläne des Hauses, in 
dem van Schüppen seine Akademie eröffnete, und die der folgenden Quartiere, in denen sie ihre 
Wanderjahre durchlebt hat, sind nebst dem vollständigen Inventar ihrer Einrichtung erhalten; 
auch über die äussere Stellung der Akademie, über ihre Rechte und Privilegien, sowie über eine 
Menge persönlicher Details geben uns die Acten mannigfachen Aufschluss. Es bedarf der strengen 
Sichtung, um das Auge von den verlockenden Ausblicken in die Kurtst- und Culturgeschichte 
der Zeit, welche diese Stösse vergilbter Papiere dem Historiker eröffnen, auf den Gegenstand 
unserer Darstellung zurückzulenken. 

Die Praxis und Lehre Pietro Strudel’s war wälschen Ursprungs gewesen. Mit Jacob van 
Schüppen hielt der Geist der französischen Akademie, der Schöpfung eines Colbert und Lebrun, 
seinen Einzug in Wien. Van Schüppen war, als Sohn des bekannten Kupferstechers Pieter van 
Schüppen, 1669 in Fontainebleau geboren und empfing seine Bildung durch Largillifcre, den 
Professor und späteren Kanzler der »Academie Royale de Peinture et de Sculpture« zu Paris, 
die auch unsern Künstler zu ihrem Mitgliede ernannte 2 ). Unter Herzog Leopold Joseph finden 
wir ihn am lothringischen Hofe und von dort ist er, wahrscheinlich in Folge der nahen Ver- 
bindung der beiden Herrscherfamilien, nach Fuessli’s Bericht (Annalen I, n) im Jahre 1716 nach 
Wien gekommen. Seit 1723 erscheint er im k. k. Staats- und Stands-Calender unter den kaiserl. 
Kammermalern. 

Van Schüppen war ein ebenso theoretisch wie praktisch durchgebildeter Mann, zum 
Akademiker wie geschaffen. Energisch und selbstbewusst, schritt er bald nach Installirung der 
Akademie an die Ausarbeitung eines umfassenden Memorandums an den Kaiser, worin er die 
von ihm ausgearbeiteten Statuten der allerhöchsten Sanction unterbreitete und zugleich um Ver- 



in Summa mit 2000 fl., am 5 . Februar 1744. (Ebendas.) 

*) Am 24. Juli 1704. Vergl. L. Vitet, L’Acad^mie R. 
de Peinture et de Sculpture, ötude historique, Paris i8ßi, 
p. 351. — Nach dem »Etat« der Akademie v. J. 1706 
wohnte J. v. Schöppen damals noch in Paris. 



*) Befehl an die Bancalität v. 10. Mai 1726. (Reichs- 
fin.-Arch., Hoffin.-A.) Vom 1. Oct. 1731 an wurden dem 
Director zu seiner Besoldung von 1000 fl. noch 1000 fl. 
angewiesen, und die Extraspesen von 1400 auf 2000 fl. 
erhöht. Maria Theresia bestätigte Gehalt und Adjutum, 



Digitized by LjOoq le 




DIE MALER-AKADEMIE VON VAN SCHÖPPEN BIS MEYTENS. 



13 



leihung aller derjenigen Rechte und Privilegien bat, »so alle andern Academien in Europa 
gemessen«. Mit letzterem Hinweis, der sich in dem Elaborat verschiedene Male wiederholt, sind 
vornehmlich die französischen Akademien gemeint, speciell die Pariser , deren Einrichtungen van 
Schlippen auf einer im Jahre 1727 unternommenen Reise nach Belgien und Frankreich *) neuer- 
dings in Augenschein zu nehmen Gelegenheit gehabt hatte. 

Es ist nothwendig, um den Gedankengang dieses Actenstückes richtig zu würdigen, die 
Entstehungsgeschichte der Pariser Akademie zur Vergleichung herbeizuziehen. Was dort unter 
den Augen Ludwig’s XIV. und seines grossen Rathgebers einige Menschenalter früher die Geister 
erregt und nach heftigem Kampf zur Besiegung der Zünfte und Brüderschafteti durch die vom 
Hofe gegründete Akademie geführt hatte, das wiederholte sich nun in Wien. Wir haben des 
Gegensatzes zwischen Zunft und Akademie unter einem anderen Gesichtspunkte bereits im 
vorigen Capitel kurz gedacht; hier ist der Ort, etwas ausführlicher auf die Sache zurück- 
zukommen. 

Vor der Gründung der »Acad£mie«, gegen Ende der ersten Hälfte des siebzehnten Jahr- 
hunderts, gab es in Paris drei Kategorien von Künstlern, die »maitres jur6s de la Corporation 
de Saint-Luc«, die »brevetaires du roi« und eine dritte Klasse von solchen, die weder »jur£s« 
noch »brevetaires« waren 8 ). Wir finden die beiden ersten Kategorien in Wien als »Bürgerliche 
Maler der St. Lucas- Bruderschaft« und als »Hof-befreyte Künstler«, d. h. solche, welche die 
Befugniss, ihre Kunst zu treiben, unmittelbar vom Landesfürsten erhalten hatten 3 ), wieder. 
Dazu gesellt sich die Specialität derjenigen Künstler, welche als »cives academici« dem corpora- 
tiven Verbände der Wiener Universität angehörten 4 ). 

Die »maitres ]ut€su der Pariser Zunftgenossenschaften hatten schon lange durch ihr hartes 
Regiment, das Jeden zur Auswanderung trieb, der sich ihrem Machtspruch und den schweren 
Anforderungen an den Beutel ihrer Mitglieder widersetzte, und durch die verknöcherten Formen 
ihres Kunstbetriebes den Unwillen aller freieren Geister auf sich gezogen. Das Maass wurde 
voll, als ihr HandwerksÜbermuth auch die privilegirten »brevetaires« des Königs vor die 
Schranken der Zunft zu citiren wagte. Die Zahl der Hofkünstler — so forderten die bürger- 
lichen Maler (1646) — sollte auf sechs beschränkt werden; diesen sei jederlei Arbeit ausserhalb 
des Hofes, ausgenommen die von den bürgerlichen Meistern gutgeheissene oder bestellte, zu 
untersagen; das Uebertreten dieser Vorschriften sei mit hohen Strafen zu belegen u. s. w. Der 
bei Hof gern gesehene Lebrun benutzte geschickt diesen Uebergriff, um der alten »maitrise« 
den Todesstoss zu geben. Am 27. Januar 1648 fand im Beisein des zehnjährigen Ludwig XIV. 
und seiner Mutter, Anna von Oesterreich, der RegentscBaftsrath statt, durch dessen Beschlüsse 



*) »Den 5 *• Junij (1727) ist der Herr van Schuppen 
verreiset, nacher Bruxelles, Paris und Luneville, und ist 
wiederumb nacher wienn kommen den 8 1 * September.« 
Gleichzeitige Notiz in den Acten der Akademie. 

*) Dictionnaire de l’Acadlmie des Beaux-Arts, Paris 
chez Didot, I, p. 70; L. Vitet, a. a. O., p. 5 o. 

*) Vergl. Schlager, Archiv, a. a. O., S. 667 ff. 

*) R. Kink, Geschichte der kais. Universität zu Wien, 
Bd. I, Thl. 2, S. 275 ff. veröffentlicht zwei Verzeichnisse 



der »akademischen Bürger« aus den Jahren 1760 und 
1781, welche nachfolgende Rubriken enthalten: Mahler, 
Bildhauer, Buchhandlere , Buchdruckere , Sprachmaister* 
Tanz-Maister, Fecht-Maister, Schrifft - Gösser , Compass- 
Macher, Kupfer-Stecher, Kupfer-Drucker, Gold-Gravieurs, 
Wappen- Stein -Gravieurs, Igenieurs, Schilderey-Führer, 
Mathematische Uhrmacher, Galanterie- Arbeither, Kunst- 
und Bilder-Drucker, und Zahn-Arzten. — S. den Auszug 
aus dem Matrikelbuch der Universität v. 1744 in den Bei- 
lagen I, 2. 
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der Zunft zu Gunsten der neugegründeten Akademie der Boden unter den Füssen weggezogen 
wurde. Jeder Maler und Bildhauer, sei er Franzose oder Fremder, erhielt das Recht, aus der 
Zunft auszutreten und sich in die Akademie aufnehmen zu lassen, vorausgesetzt, dass diese 
damit einverstanden sei. Dann ging die als freie Gesellschaft constituirte Akademie an die Aus- 
arbeitung ihrer Satzungen, welche alsbald durch »lettres patentes« des Königs ihre Sanction 
erhielten ! ). 

Diese von Lebrun entworfenen Satzungen waren es, welche Jacob van Schüppen sich 
zum Vorbilde nahm. Wir brauchen nur die ersten Paragraphen seines Entwurfes in den beiden 
uns erhaltenen Redactionen 9 ) mit dem Pariser Statut 3 ) zusammenzustellen, um die Abhängig- 
keit des einen von dem andern zu erkennen. 



Pariser Statut von 1648. 

1. 

«Le lieu oü TAssembl^e se fera 
estant d£di£ k la Vertu, doit estre en 
singuliere veneration tant k ceux qui 
lacomposent, qu’aux personnes curieu- 
ses qui y seront par eux introduites, 
et ä la Jeunesse qui n’estant point du 
Corps de TAcad^mie y sera re^ug 
pour y venir dessigner et estudier, 
partant ceux qui blasphemeront le S. 
Nom de Dieu, ou qui parleront de la 
Religion et des choses saintes, par 
derision, par invectives, ou qui pro- 
fereront des paroles impies, seront ban- 
nis de ladite Acaddmie et d^chus de 
la grace qu’il a plu k Sa Majestl luy 
accorder.« 



2. 

L’on parlera dans ladite Acadl- 
mie des Arts de Peinture et de Sculp- 
ture seulement, et de leurs d£pen- 
dances, sans qu’on y puisse traiter 
d’aucune autre mani&re. 



3 . 

II ne s’y proposera de faire au- 
cuns festins ny banquets, soit pour 
la r^ception de ceux qui seront ju- 
gez dignes d’estre du corps de l’Aca- 
dlmie, ou pour quelque autre pr£- 
texte que ce puisse estre ; au contraire 
l’yvrongerie, la ddbauche et le jeu 
en seront rigoureusement bannis, etc. 



Van Schüppen’s Entwurf von 1726. 

x. 



Zweite Fassung. 

1. 



»Alldieweillen die Academie ein der Tugend ge- 
widmetes orth ist, und diessem nach so wohl von 
den jenigen, Worinn dieselbe Bestehet, alls auch 
nicht minder von denen Curieusen Liebhabern, 
welche darein geführet, und der Lieben Jugend, 
Welche allda, um darinn zu studiren und Reissen zu 
lehrnen, werden an : und aufgenommen werden, in 
besonderer Hochachtung gehalten werden solle ; dero- 
halben werden diejenige, So den Heyligen nahmen 
Gottes lästern, oder von Heyligen Dingen, und der 
Religion spöttliche Reden führen, solche verschim- 
pfen, oder in andere gottlose Worth auss brechen 
werden, von gedacht der Academie verstossen, und 
der allerhöchsten Gnade, So Ihro Kays. Mayst. 
derenhalben allergnädigst zu Verleyhen geruehet 
haben, gäntzlich verlustiget werden.« 



2 . 

Es Solle in dero Academie von nichts anderes, 
als Von deme, was die Mahler-, Bildhauer- und 
Architektur -Kunst betriffet, ohne dass mann all- 
da von anderen Dingen und geschafften, ausser 
denen, So die Academie angehen, Handlen könne, 
gesprochen werden. 



3 - 

Es sollen auch allda keine Mahlzeiten, Fes- 
tinen und Gastereyen, entweeder wegen aufheh- 
mung derjenigen, so daselbst aufgenommen zu 
werden würdig zu seyn erachtet werden, oder unter 
anderm Vorwand, was es immer für einer seyn 
mag , proponiret werden ; dessgleichen auch all 
und jede Spille verbotten seyn. 



»Alldieweilen die 
Academie ein der Kunst 
und Tugend gewidme- 
ter orth ist, es sollen 
auch für dieselbe nicht 
nur allein diejenige, 
welche derselben Schutz 
genuessen , sonderen 
auch die Curiose Lieb- 
haber, so daselbst auf- 
geführet werden, und 
alle andere ein Beson- 
dere Ehrerbiethung ha- 
ben.« 



In dieser Academie 
solle einig und allein 
Von Sachen, so die Mah- 
ler-, Bildhauer- und Ar- 
chitectur-Kunst angehen, 
geredt, und nichts an- 
ders T ractirt und gehand- 
let werden. 



3 . 

Es solle nicht er- 
laubt seyn, in der Aca- 
demie ein tractament, 
Ball oder dergleichen 
V ersamblungen unter was 
Protext es immer seyn 
mag , anzustellen , und 
zu halten. 



*) Mlmoires pour servir k Thistoire de TAcaddmie 
R. de Peinture et de Sculpture depuis 1648 jusqu’en 1664, 
pubL par M. A. de Montaiglon, Paris 1 853 , I, 35 . 



*) Abschriftlich in den Acten der Akademie; die erste 
Fassung v. J. 1726, die zweite ohne Datum. 

L. Vitet, a. a. O., p. 211. 
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Uebrigens hat van Schlippen nur diese mehr auf den moralischen Charakter als auf 
die Organisation der Akademie und auf den Unterricht selbst bezüglichen Paragraphen fast wörtlich 
entlehnt ; in den anderen Abschnitten hält er sich selbständiger. Sein Entwurf zerfällt in drei Theile ; 
der erste umfasst in sechzehn Paragraphen das eigentliche Statut, der zweite die Schulordnung 
(vierzehn »Articuli«), der dritte handelt von den Geschäften des Secretärs, Einleitung und Schluss 
gelten vorzugsweise den akademischen Rechten und Privilegien. — Das Statut weist der Aka- 
demie die Pflege und Lehre der Kunst (und zwar speciell der Malerei, Bildhauerei, Architektur 
und Kupferstecherkunst; §. 2 und Einl.) als ihre ausschliessliche Aufgabe zu. »Damit denen 
Bürgerl. Mahlern kein eintrag geschehe«, wird den Akademikern jedwedes Geschäft in offenen 
Gewölben u. s. w. sowie die Anfertigung von Schaugerüsten und Wappen, das Malen von 
Wägen *) u. dergl., endlich das Anstreichen von Häusern, sowie das Vergolden, Bronciren und 
Firnissen ausdrücklich verboten (§§. 5—8.) — Wer den Schutz der Akademie sucht und ihrer 
Freiheiten theilhaftig werden will, hat nach vorläufiger Uebung im Modellzeichnen seine Fähig- 
keit durch Vorlage seiner Arbeiten darzuthun, darüber beim Director eine mündliche Prüfung 
abzulegen, und binnen drei Monaten eine ihm gestellte Compositionsaufgabe zu lösen. Die 
»Prob-Stückhe« werden in der Akademie aufbewahrt und dem Aufgenommenen ein »Protections- 
Decret« ausgefertigt, »kraft dessen er Sich seiner Freyheit ohne einiger Hinternus bedienen 
könne.« Jedes Jahr finden im Beisein des Protectors vier ordentliche Versammlungen der Aka- 
demie statt, bei denen sämmtliche Mitglieder, ebenso wie bei den etwa zu berufenden ausser- 
ordentlichen Zusammenkünften, anwesend zu sein haben (§§. 14 und i5). — Die »Articuli der 
akademischen Schulte« enthalten fast ausschliesslich Bestimmungen über die Handhabung der 
Ordnung im Modellsaal, den Niemand »mit dem Degen an der seithen*) Betretten, sondern den- 
selben in hineingehen dem Academie-Verwahrer übergeben, und im fortgehen wider abforderen 
soll« (§. 1). Alle Monate werden die Uebungen dem Protector vorgelegt, auf dass dieser »ein 
jeden nach Verdienst promovire«. — Nach den Bestimmungen des dritten Theils ist der Secretär 
das eigentliche Factotum der Akademie. Er hat alle Kanzleigeschäfte zu besorgen, die Bücher, 
die Protocolle, das Inventar und die Correspondenz zu führen, die »Lobreden auf die Fest- 
tägen« zu halten, und die von dem Director aufgesetzten Discurse, da dieser des Deutschen 
nicht mächtig war, zu Übersetzen und vorzutragen (§§. 2 und 3). — Die auf die Rechte und 
Privilegien der Akademie bezüglichen Bestimmungen lauten dahin: »dass nur ein einziger orth 
hiezue gewidmet und Befuegt sein solle, dem Titl einer Kays. Mahler- und Bildhauer-Academie 
zu führen, dass allda alle zu disen Künsten gehörige üebungen Verrichtet, mithin das Modell 
aufgestelt, die Lectiones gegeben, die Beratschlagungen, und Lobreden gehalten, um die Proemien 
certirt, selbe ausgetheillet, und alle die Mahler- und Bildhauer-Kunst concernirende Schwirig- 
keiten und Schwistigkeiten daselbst erördert, und Beygelegt werden sollen, auch solle alda denen 
Mahlern, und Bildhaueren, Architectis, Kupferstechern, so sich daselbst durch Besonderen Fleiss 



*) Mit der Beschränkung: »es wflre dann ein Parade- 
wagen eines Ausländischen Ministri, oder Cardinais zu 
einem öffentlichen einzug, oder einer anderen dergleichen 
Solennitet« (§. 7). 

*) Das Recht, den Degen zu tragen, welches hier den 



Akademikern vindicirt wird, gehörte bekanntlich zu den 
Privilegien des Adels und demgemäss auch der Zöglinge 
der adeligen Akademien. Ebenso war es den Meistern, 
welche das BQrgerrecht hatten, eingerftumt, um sie im 
Belagerungsfalle wehrhaft zu machen. 
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und Eyffer perfectioniret, vor anderen heruorgethan , und würdig befunden worden seynd, der 
Schutz, und Protection der Academie ertheillet werden; Weithers verbietten Ihre Maj. allen 
Mahlern, Bildhauern und anderen, was Condition und Stands Sie immer seyn mögen, in Mahler- 
und Bildhauer-Sachen Versamblungen, und öffentl. Schulle zu halten, ein Modell aufzustellen 
und sollen die übertretter nicht nur allein hoch gestrafft, sonderen Ihnen alsogleich alles mit 
gewalt eingestellet werden. Ihro Maj. wollen, dass allen, welche genugsambe Verdienste, und 
Fähigkeiten haben, nach überstandenen Examen, und abgelegten Proben Ihrer Wissenschaft, 
Kunst, und Wohlverhaltens, nachdeme Sie vorläuffig werden angelobet haben, die Statuta ordent- 
lich und vollständig zu halten, und selben in allen nachzuleben, der Schutz, und Protection von 
der Academie ertheillet werden solle, damit Sie in ihrer Kunst von denen Bürgl. Mahlern, noch 
jemand anderen nicht angefochten werden. — »Wir wollen aus eigener Bewegnus, und Voll- 
macht die Mahler-, Bildhauer-, Architectur- und anderen dergleichen Künsten Besonders schützen, 
und die, welche darinnen excelliren, und sich vor anderen hervorthuen, mithin den Schutz unserer 
Academie erhalten, mit Besonderen gnaden Bezeugung anfrischen, und Ihnen allergnädigst er- 
lauben, den Titl eines Kays. Mahlers, Bildhauers, und dergleichen zu führen, von welchen Sich 
all andere, ausser die, welche in unseren Diensten Sich Befinden, oder mit einem Decret von 
unseren Obrist Cammerer würkl. versehen seyn, zu enthalten haben werden. Wir wollen auch 
und ordnen, dass alle so unter dem Schutz der Akademie stehen, von allen Taxen der Zünften, 
und Bürgerschaft befreyt, und allein von unseren Obrist-Hofgericht dependiren, und darvor con- 
venirt werden sollen. Obige Ordnung, und Statuta sollen von jedermänniglich aufs genaueste 
gehalten, an dem Beschichet unser gnädigster will und Mainung.« 

Es lässt sich denken, dass Bestimmungen, wie diese, welche freilich nach unsern Begriffen 
der Kunst nur geben was der Kunst gebührt, die alten Handwerksmeister an ihrer empfindlichsten 
Stelle trafen. Wir sehen sie denn auch einen wahren Sturm erregen, ^ um die freventliche Neuerung 
von der »beträngten Bürgerschaft« abzuwenden. Nach Vernehmung der bürgerlichen Maler, Bild- 
hauer, Steinmetz-, Bau- und Maurer-Meister erstatten Bürgermeister und Rath der Stadt Wien 
am 2. Mai 1735 an die Regierung von Nieder - Oesterreich , in Folge erhaltener Aufforderung, 
einen Bericht, in welchem sie bitten: »Dass vorgedachte Professionen, gleich wie bishero noch 
jedesmahlen beschehen, bei Ihren Kays. Privilegijs und Freyheiten allergnädigst geschützt, und 
gehandhabet, der Herr v. Schüppen aber mit seiner dagegen angesuchten Privilegien und Befreyung 
seiner unterhabenden Academie in höchsten Gnaden abgewiesen werden möge.« Unter den Gut- 
achten der Brüderschaften, auf welche dieser Bericht sich stützt, ist namentlich die Aeusserung 
der »Vorsteher und gesambten Bürgl. Mahler der St. Lucae-Bruderschafft« von Interesse 1 ). Sie 
bezeichnen es als eine »Handtgreiffliche Schmach«, wenn van Schüppen behaupte, dass in ihrer 
Bruderschaft auch »Einige Anstreicher incorporiret« seien. Die St. Lucas- Zeche enthalte nur 
»Mahler, Vergoldter und Lacquirer«, und unter diesen seien zu allen Zeiten »sehr Vortreffliche 
Subjecta« gewesen, »welche ihnen von dem Herrn van Schüppen wenig oder gar nichts ausstellen 
lassen werden«. Wenn dieser also auch mit seinen Prätentionen abgewiesen werden und dadurch 
abgeschreckt das Land etwa verlassen sollte, so sei daran wenig gelegen, »gestalten die Haubt 

•) Alle den Streit der Zünfte mit van Schüppen be- im Besitz der Akademie. — Das Privilegium der St. Lucas- 
treffenden , hier beigezogenen Actenstücke befinden sich Bruderschaft s. unt. Beilagen I, 3. 
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und, Residenz Statt Wienn Lange Jahr ohne derley seyn sollenten virtuosen 1 ) Künstlern gestandteri 
auch wehrenter Zeit iedermänniglich in der Mahlerey Kunst zu genüegen bedienet worden ist«. 
Das »Freyheits-Gesuch sei nur Ein Handgreifflicher Anlass zur Haussirer- und Störerey«. Für die 
von Ihro KÖn. Kays. Maj. resolvirte und stabilirte Academie hege man jederzeit die »geziemente 
Veneration«, nicht aber dafür, dass »die dahin gehente Persohnen particular-Freyheiten« ansuchen 
und »uns Bürgerliche Mahler hierdurch Genzlichen BeEinträchtigen selten, Considerando dass 
weder im Ganzen Heyl. Römischen Reich, weder in dennen Kays. Erbländem gewöhnlich, dass 
die Academien derley Freyheiten genüessen, und andere ausspanden sollen können, immassen 
zu Nürnberg und Augspurg sich auch Academien befindten, jedoch wan die dahin gehente Scho- 
lares genugsamb perfectioniret , und alldorten Verbleiben, wie auch ihre Kunst frey exerciren 
wollen, sich vorhero umb das Bürgerrecht bewerben, und gleich dennen alldasigen Bürgerlichen 
Mahlern die Steuer und alle andere Bürdten tragen müessen«. Die Akademie des Herrn Baron 
von Strudel hätte ganz anders gehandelt; sie hätte die bürgerlichen Maler in ihren Privilegien 
mit nichten gekränkt und nicht denjenigen, welche die Schule frequentirten, das Hausiren mit 
Bildern u. dgl. gestattet. Wenn Herr van Schüppen den Akademikern das Halten eines offenen 
Gewölbes verbiete, so sei das nur ein Versuch, die bürgerlichen Maler einzuschläfern. Denn jenen 
bliebe es trotzdem unbenommen, dass sie sich mit »anderen Persohnen versteheten, welche sowohl 
in denen Freyhäusern, Kirchhöffem, Canzleyen und Würths- wie auch Caffee-Häusern ihre Mahle- 
reyen zu verkhauffen öffentlich herumbtragen thätten« u. s. w. Von dem Malen von Wägen für 
Minister und Cardinäle, — welches die Akademiker sich vorbehielten, — würden sie schwerlich 
existiren können, da das in drei, vier, fünf, auch mehr Jahren kaum Ein Mal vorkomme. — 
Ganz besonders aber sei zu befürchten, dass die Privilegien und Freyheiten der Akademie den 
»schädlichen Anlass gebete, dass nicht nur vielle Mahler von anderen Orthen anhero reyseten, 
und sich in die Academie verfügeten«, sondern dass auch die Mitglieder der Brüderschaft fahnen- 
flüchtig würden, wie es bereits vorgekommen sei. Wenn das so fortgehe, würden die Bürgerlichen 
Maler bald ruinirt sein; denn es sei schon so weit gekommen, dass »kein Künstler mehr sich 
unter die Bürgerschaft begeben, sondern den Schutz bey der Academie suchen wolle, mithin 
mitls dessen allhier Einige Jahr verbleiben, ihme Ein Geldt zusamben verdienen, und wan es 
demselben nicht mehr gefällig, ohne dass er im Mindesten dem Landesfürsten eine Gewerb Steuer 
gereichet, von hier hinweg und in Ein anderes Landt sich begeben würde, wordurch das Gelde 
ausser Land gebracht, und dennen Einheimbischen Insassen nur schaden zugefüget wird«. — 
Nachdem sie sich dann auf die ihnen von Kaiser Rudolph II. am 21. Februar i 6 o 3 verliehenen 
und bisher stets gnädig bestätigten Privilegien berufen, und zwei zu ihren Gunsten lautende 
kais. Resolutionen aus den Jahren 1716*) und 1724*; herbeigezogen haben, schliessen sie ihre 



Ä ) Der Ausdruck »Virtuos« bezeichnet hier den Künst- 
ler Oberhaupt im Gegensätze zum Handwerker; ebenso 
wird die »freie Kunst« als »Virtü« von der »gemeinen 
Arbeit« unterschieden. 

*) Diese Resolution betraf eine von den »gesambten 
freyen und unter der Kays, privilegirten Academie stehen- 
den Bildhauern« u. s. w. gegen die hofbefreiten und 
bürgerlichen Bildhauer beim Kaiser erhobene Vorstellung, 
in welcher u. A. um »Executions-Stillstandsertheilung« 



und um Wiederherstellung der »vorhin schon stabilirt 
gewesenen Academie« gebeten wird. Die Resolution lautete 
abschlägig, jedoch mit dem Beisatz : »Wann aber von diesen 
Academisten einer oder anderer mit sonderbahrer Kunst 
begabt wäre, solle von Regierung und Cammer selbiger zu 
einem Bürger praestitis praestandis befördert werden.« 
Abschrift in d. Acten d. Akad. 

*) Hiermit ist eine an die Universität gerichtete Ent- 
scheidung gemeint, kraft deren zwei dort immatriculirte 

3 



Digitized by DOQle 




18 



ERSTER ABSCHNITT. ZWEITES CAPITEL. 



auf Abweisung van SchÜppen’s gerichtete Bitte mit den Worten: »Aus welchen Hergang also 
und wahrhaften der Sachen Beschaffenheit Euer Gnaden genüeglich abnehmen werden, wie hart 
es uns fahlete, wan des Herrn van Schüppen in Prejudicium des uns Allergnädigst Verliehenen 
Kays. Privilegij und deren nachgefolgten Beeden Hof-Resolutionen, wie auch Ergangenen Ver- 
lässen, sein Vermeintliches Freyheits-Project ad Effectum komben solle, wordurch uns die Völlige 
Arbeith und Lebens Mittel entnohmen würden, und genzlichen mit Weib und Kindern femers 
die Bürgerliche onera zu Entrichten ausser Standt gesaezet, Ja sogar zu Bethler gemachet werden 
müessten.« 

Der Erfolg dieser Vorstellungen war ein ganz anderer als man erwartet hatte. Und 
zwar nach beiden Seiten hin. Selbstverständlich blieb der Akademie ihr Wirkungskreis unge- 
schmälert, wenn auch ohne ausdrückliche Bestätigung der von van Schüppen angestrebten Pri- 
vilegien. Andererseits aber liess man auch die Zünfte vorläufig unangetastet. Es findet sich weder 
aus Cari’s VI. noch aus Maria Theresia’s Regierungszeiten eine Resolution vor, durch welche 
der Streit der Zünfte gegen die Akademie seine bestimmte Entscheidung gefunden hätte. Man 
hielt es offenbar für weiser, die schwach auflodernde Flamme in dem Aschenhaufen veralteter 
Institutionen langsam wieder verglimmen zu lassen, statt sie gewaltsam auszutreten. Erst die 
Regierung Joseph’s II. gab, wie wir später zu schildern haben werden, durch die formelle Auf- 
hebung des zunftmässigen Kunstbetriebes auch auf diesem Gebiete dem Geiste der neuen Zeit 
sein volles Recht. 

2. Innere Einrichtungen und Erfolge. — Kupferstecherkunst und Anatomie. — Die Wohnungs- 

noth. — Preise und Festreden. 

Jacob van Schüppen konnte mit Gleichmuth der Bewegung zuschauen, die der Privilegien- 
streit erregte. Seine junge Pflanzung stand in voller Blüthe und würde gewiss noch kräftiger 
gediehen sein, wenn er sie nicht binnen fünfundzwanzig Jahren viermal in neuen Boden hätte 
versetzen müssen. Gleich zu Anfang frequentirten im Durchschnitt jährlich mehr als 200 Personen 
die Akademie *), und zwar nicht nur aus Wien und den Österreichischen Kronländern, sondern auch 
aus dem »Reich« und dem nichtdeutschen Auslande, selbst aus America*). Die meisten waren 
Zeichner, Maler und Bildhauer; doch kommen daneben in den Listen bereits während der ersten 
vier Jahre 93 Schüler der Architekturclasse vor, welche zum Theil auch das Modell besuchten. 
Für das architektonische fach und die Geometrie war seit Eröffnung der Anstalt in der Person 
Johann Adam Loscher's 8 ) ein eigener Lehrer angestellt, und als sich die Nothwendigkeit ergab, 
die Anfänger im Zeichnen vpn den Vorgeschrittenen zu trennen, welchen Letzteren van Schüppen 
selbst den Unterricht ertheilte, musste eine dritte Lehrkraft bestellt und zugleich für die Ver- 



Künstler, der Bildhauer Anton Oeberl und der Porträt- 
maler Anton Wachslunger, wieder »aus dem Matricul aus- 
gelöscht« und der Universität anheimgegeben wurde: 
»dass wann Künfftighin ein dergleichen besonderer Künstler 
bey Ihr den Schutz ansuchen würde, Sie denselben mit 
seinem Begehren ab- und nach Hoff anweisen solle «. Ab- 
schrift ebendas. 



*) Beilagen IV, Tabelle A. Die Schülerlisten fassen in der 
ersten Zeit mehrere Jahre zusammen. In der Tabelle ist 
daraus in diesen Fällen das arithmetische Mittel gezogen. 

*) Beilagen IV, Tabelle B. 

*) Neben ihm wirkte später kurze Zeit, als unbesol- 
deter Professor der Architektur, Johann Thomasoni de 
Concordia. Reichsfin.-Arch., Hoffin.-A. v. 21. Juni 1763. 
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grSsserung der Räumlichkeiten Sorge getragen werden. Am 2. Sept. 1727 resolvirte der Kaiser 
auf den Bericht der Hofkammer Über eine darauf gerichtete Vorstellung van Schüppen’s: »Waß- 
gestalten diese Academie täglich in höhere Aufnahmb zu steigen beginne, und wegen der grossen 
Mänge deren Liebhabern und in diesen freyen Künsten undter ihme practicirenden die Separa- 
tion von denen Scholaren und schon practicirten, nebst anstellung eines besonderen professoris 
ohnEntpehrlich seye«, dass zu solchem Ende jährlich 600 fl. ausgefolgt werden sollten ! ). Als 
Professor für die »Scholaren« wurde Christian Frister angestellt. 

In demselben Jahre wurde auch für den Kupferstich eine besondere Professur ge- 
gründet und mit einem Gehalt von 800 fl. und 3 oo fl. Quartiergeld durch kais. Decret vom 
10. December 1727 dem Kupferstecher Gustav Adolf Müller übertragen. In seiner Eingabe an 
den Kaiser, welche zur Charakteristik der Stellung und der Aufgaben des Kupferstichs in da- 
maliger Zeit von mannigfachem Interesse ist, rühmt sich Müller, die ihm »sonderbar verlihenen 
Talenta« dermassen angewendet zu haben und endlich dahin gelangt zu sein, dass er sich »den 
Vorrang vor allen derzeit in Teutschland sich befindenden Kupferstechern ohne eytlen Ruhm 
zuaignen« dürfe*). Zur sachlichen Begründung des Gesuchs bemerkt der Künstler: »Dass i° ein 
dergleichen virtuos bey dero Berühmtesten Medaillen - Cabinet sowohl alss Bibliothec fast un- 
entbährlich sey; 2 0 Durch einen solchen diejenige nahmhaffte geld Summen, welche von denen 
Clöstem für BenÖthigte Theses 3 ) etc. auss denen Erblanden verschiket werden, und sich nach 
einiger Geistlichen aussage über 40.000 fl. jährlich belauffen sollen, nicht allein im Lande ver- 
bleiben, sondern auch von fremden orthen ein merklicher Nutzen würde herbey gezogen werden ; 
wie dan auch 3 ° wan einige tüchtige junge Leuthe in diesser Kunst, worzu die bereits auf- 
gerichtete Akademie den herrlichsten Vorschub im Zeichnen gibt, rechtschaffen und vollständig 
unterrichtet würden, alss zu welchem ich mich allerunterthänigst anerbiethe, Ew. Kays. Maj. 
allerhöchste Dienste zu allergnädigstem Wohlgefallen befördert und sothanig die Wissenschaft, 
welche dermahlen allein in Frankreich blühet, anwiederum in Teutschland das florisante an- 



*) Aus dem Berichte der Hofkammer geht hervor, dass 
diese Summe folgendermassen verwendet werden sollte: 
3 oo fl. für den neu angestellten Professor, 100 fl. zur 
Aufbesserung des Gehaltes des bereits mit 200 fl. angestell- 
ten Professors der Geometrie und Architektur, und 200 fl. 
für Beleuchtung und Heizung der Akademie-Localitfiten. 
Reichsfin.-Arch., Hoffin.-A. 

*) Es contrastirt einigermassen mit dieser Aeusserung 
nicht geringen Selbstgefühls, dass H. R. Föessli in seiner 
Aufzflhlung der filteren Kupferstecher Wiens (Annalen I, 
144 — 145) G. A. MQller’s mit keinem Wort Erwähnung thut. 
Wenn wir auch das Urtheil Rost’s (in Huber's Handbuch 
II, 74), dass MQller’s Kupferstiche »mit einem feinen Grab- 
stichel ausgefQhrt sind, und die angenehmste Wirkung 
machen durch ihren duftigen Vortrag«, in den Arbeiten des 
Künstlers nicht durchweg begründet finden, so nehmen 
doch einige derselben unter den Werken der Zeitgenossen 
eine ehrenvolle Stellung ein, z. B. der zu Pferd stei- 
gende Decius nach Rubens (Gal. Liechtenstein), das Por- 
trät des Prinzen Eugen nach van Schüppen und des Letz- 
teren Selbstportrat (ebenfalls in der GaL Liechtenstein). 



Dass seine Stichelführung, mit der Schmutzer’schen ver- 
glichen, vor Allem in den Blattern nach Rubens etwas 
Mattes und Zaghaftes hat , ist freilich nicht zu lfiugnen. 
Vgl. H. H. Füessli, Fortsetzung zum Allgem. Künstler- 
lexikon, II, 925. 

*) Unter den hier erwähnten Theses sind die Thesen 
der Doctoranden zu verstehen, welche damals nicht, wie 
heutzutage, nur aus einfachen Texten bestanden, sondern 
mit einem reichverzierten bildlichen Kopf versehen waren, 
theils mit dem Portrfit eines vornehmen Gönners, theils 
mit allegorischen und andern Compositionen. Die Thesen 
wurden bei den Disputationen vertheilt und an die Thüren 
geheftet; sie haben daher oft die Grösse von Placaten. 
Wohl das grösste derartige Thesesbild — etwa sieben 
Schuh hoch — ist ein Stich von G. A. Wolfgang nach 
A. Schoonjans v. J. 1695 mit dem Portrfit Leopold’s 1 . 
als Türkenbesieger. Die berühmtesten Stecher der fran- 
zösischen Schule, ein Edelinck, Nanteuil u. A. haben be- 
kanntlich solche Thesen gestochen. Im Kunsthandel kom- 
men die Bilder jetzt meistens ohne die dazu gehörige 
Schrift vor. 

3 * 



Digitized by ^jOoq le 




20 



ERSTER ABSCHNITT. ZWEITES CAPITEL. 



sehen zu allgemeinem Vortheil gewinnen; nicht weniger 4 0 so gestalter Sachen denen einhei- 
mischen Papiermlilnern und anderen zum Kupferdrucken benöthigten Werkleuthen zu Be- 
streitung des gemeinen Mitleydens ein reichlicher unterhalt Beygesteuret werden könne.« — 
»Solchemnach« ersucht Müller, ihn »anstatt des verstorbenen Männel, welcher unter Weyl. Kays. 
Leopoldi Maj. glorwürdigsten andenkens zwar nur in schwarzer Arbeit gedient« l ), allergnädigst 
aufzunehmen, und ihm für seine »bereits bey handen habenden Druckerei« und zur Wohnung 
ein Quartier oder Aequivalent anzuweisen. Der zustimmenden Erledigung des Gesuchs ging 
ein Gutachten des Grafen Althan voraus, welches dahin lautete, »dass, wan anderst die bereits 





Q. 



14 



J 1 ( 1 I 1 1 1 1 | KU * 

Kirntneretraise. 
Günther-Sternegg’sches Haas. 



errichtete Kais. Academie in einem Vollkommenen stand angesehen werden wolle, auch ein 
wohlerfahrener Kupferstecher allerdings erforderlich und quasi pro membro necessario zu achten 
seye«. — Leider besitzen wir Über die Frequenz und den Erfolg der neuen Kupferstecfier- 
schule in den Acten der Akademie keine näheren Angaben, was vielleicht darin seine Begrün- 
dung findet, dass der Unterricht nicht im Gebäude der Akademie selbst, sondern in MÜller’s 
Privatwohnung stattfand a ). 

Um so willkommener ist uns ein Document, welches das anatomische Studium an der 
Akademie betrifft. Es ist eine Aufzeichnung von der Hand van Schüppen’s über die Auslie- 
ferung der Leiche eines Gehängten an die Akademie, vom 14. Januar 1735. Van SchÜppen 
legte in eingehender Motivirung die Nothwendigkeit des Studiums der Anatomie für die Kunst- 



*) Von ihm rühren u. A. die nach Christoph Lauch’s 
Zeichnungen angefertigten geschabten Stiche von Bildern 
der kais. Galerie her, darunter einige in grossem Format, 
wie die Gefangennehmung Simson’s bei Delila nach van 
Dyck und Esther vor Ahasverus nach Paolo Veronese. 
Vergl. Perger, Ber. des Alterthums- Vereines zu Wien, VII, 
1 55 und C. v. Wurzbach, Biogr. Lexikon, XVI, a 5 i. 

*) Nach dem k. k. Staats- und Stands-Calender von 
1750 logirte Gust. Ad. Müller, Hofkupferstecher, damals 
im Hause zum Stoss im Himmel. Die Acten der Aka- 



demie bewahren den Plan dieses Hauses mit Vorschlägen 
zu dessen Einrichtung für Akademiezwecke, die aber 
nicht zur Realisirung kamen. — In einer Eingabe Müller*« 
an das k. k. Kupferamt v. 3 i. März 1748, in welcher er 
um Ausfolgung von vier Centnern Kupferplatten an seine 
Schule bittet, sagt der Künstler, dass er die ihm »anver- 
trauten Knaben mit der Hülfe Gottes im Zeichnen be- 
reits soweit gebracht habe, dass vier derselben schon in 
Kupfer arbeiten« (Reichsfin.-Arch.) : freilich kein besonders 
glanzender Erfolg einer zwanzigjährigen Lehrthatigkeit! 
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schaler dar *) und erhielt die Einwilligung des Statthalters und des Stadtrichters, den Leichnam 
zur Section übernehmen zu dürfen. Auf demselben Blatt, auf welchem die Eingabe concipirt 
ist, verzeichnete van Schüppen die Namen der Schüler, welche von ihm für genügend vorbe- 
reitet erachtet wurden, um mit Nutzen das Studium des menschlichen Körpers betreiben zu 
können. Es sind i 5 Maler und 4 Bildhauer, darunter Matthäus und Sebastian Donner, die 
Brüder des berühmten Meisters der Brunnenfiguren auf dem neuen Markt zu Wien 8 ). Dem 
Ersteren werden wir in der folgenden Darstellung noch wiederholt begegnen. — Der ganze 




Schönbrun nerhans. 



Vorgang erscheint um so beachtenswerter , wenn wir bedenken, dass es in jener Zeit selbst 
an der Wiener Universität um den anatomischen Unterricht noch recht misslich bestellt war. 
Im Jahre 1718 wurde zwar von der medicinischen Facultät die Einrichtung eines anatomischen 
Theaters im Bürgerspital beantragt. Aber das Studium in demselben scheint sehr lässig be- 
trieben worden zu sein, und erst 1739 wurde eine eigene Lehrkanzel für Anatomie an der 
Universität errichtet*). 

Den klarsten Einblick in die Organisation und das Wachsthum der Akademie ge- 
winnen wir aus den in unsern Holzschnitten reproducirten Grundrissen der drei Quartiere, in 



*) »Le esleves de la ditte Academie« — sagt er in 
seinem wunderlich geschriebenen Französisch — »onts 
besoin d’auoir une conoisance parfaite de l’Anatomie, tant 
pour scauoir Torigine des muscles, que pour scauoir 
leurs jncercions, pour scauoir la forme et la situations 
des dits muscles comme pour scauoir leurs fonctions et 
par consequant acquerire une conoisance entierre de 
toute les operations du corps humain qui ne se fönt que 
par la fonction des dits muscles et par la ditte pratique 
de L'Anatomie pouuoir conoistre et distinguer dans les 
models uiuans les parties qui doiuent estre recenty et 



qui se trouve tres souuants confuses et embaracde par 
des causes estrangerres ou par des jncidans qui ariue 
par l’abondance des graisse ou par des faux replies que 
la peaux fait ce qui defigure et oste entierremeüt la 
conoisances des muscles qui doiuent operer«. 

*) J. E. Schlager, Georg Rafael Donner, S. 45 und 54; 
Archiv f. d. Kunde österr. Gesch. etc, a. a. O., S. 703 ff. 

*) Vergl. J. Hyrtl, Vergangenheit und Gegenwart des 
Museums für menschliche Anatomie an der Wiener Uni- 
versität, Wien 1869, S. XXIV- XXVIII, 
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welchen die Anstalt während der Jahre 1726 — 43 untergebracht war. Die Originalgrundrisse, 
von der Hand van Schüppen’s bezeichnet und durch den Secretär der Akademie mit erklären- 
den Beischriften in französischer Sprache versehen, haben sich in der Handzeichnungensamm- 
lung der Akademie erhalten 1 ). 

In dem Günther - Stemegg’schen Hause — dasselbe ist bis heute der Demolirung 
glücklich entgangen und trägt jetzt die Orientirungsnumtner 20 — sehen wir bereits die Tren- 
nung der Vorbereitungsclasse durchgeführt (S. 20) ; von der gewundenen Stiege führen einige Stufen 
in den dafür bestimmten, gegen die Kupferschmidgasse liegenden Saal I; die Übrigen 
Schulräume sind vorne, gegen die Kärntnerstrasse zu gelegen; das gemeinsame Vorzimmer B 
führt einerseits in den Antikensaal H, der zugleich als Architekturschule dient, andererseits in 
den grossen Modellsaal C mit seinen amphitheatralisch angeordneten Sitzreihen; neben diesem 
liegt der Saal für die Aufbewahrung der Uebungsstücke D und endlich ein Zimmer für Bücher 
und Kupferstiche E*). Von den Hofzimmern F und G ist das eine als Schlafgemach (vielleicht 
des Directors oder des Aufsehers) bezeichnet. 

Im Jahre 1731 siedelte die Akademie in das Wisend’sche Haus, das allbekannte SchÖn- 
brunnerhaus unter den Tuchlauben, über (gegenwärtig Nr. 8), und zwar waren es die Räume 
des zweiten Stocks, in denen die Akademie gegen einen Jahreszins von 1800 fl. untergebracht 
wurde*). Der Grundriss auf S. 21 zeigt, welche Erweiterungen inzwischen mit den einzelnen 
Schulen vorgegangen waren. 

Den Anfängern sind zwei gegen den Hof liegende Säle,(B und 0 > eingeräumt, der An- 
tikensaal H ist von der Architektur getrennt und dieser sind mehrere grössere Räumlichkeiten 
(K und T) angewiesen; die Mitte des vorderen Tractes nimmt wieder das Amphitheater für 
das Modell (G) ein, daneben liegt an der Ecke der durch ein besonderes Vorzimmer (E) zugäng- 
liche Festsaal (F), und weiter nach rückwärts das Zimmer für die Uebungsstücke (J); ein be- 
sonderer Raum für Bücher und Stiche ist nicht angegeben. 

Eine noch bedeutendere Erweiterung zeigen die Räume der Akademie im gräflich 
Althan’schen Hause (nach der heutigen Bezeichnung : Seilergasse Nr. 8 und Spiegelgasse Nr. 7 4 ), 
welche zu Georgi 1733 gegen eine Jahresmiethe von 2000 fl. bezogen wurden und fast ein 
Decennium lang die Akademie beherbergten. Hier (S. 23 ) vertheilen sich die Localitäten auf drei 
Stockwerke. Im ersten Stock befindet sich das Secretariat (F), das Zimmer für die Uebungsstücke 
(G), drei grosse Ausstellungsräume für die Preisarbeiten der Maler, Bildhauer und Architekten (B, 
C, D), endlich ein Raum (H), der zugleich für die Architekturschule und für die besondere 
Unterweisung von Leuten aus dem Civilstande, Geistlichen und anderen distinguirten Personen 



*) Für sämmtliche hier und im Folgenden mitgetheilten 
Pläne gilt derselbe Maasstab, so dass die allmälige Ver- 
grösserung der Räumlichkeiten bis auf die Gegenwart 
klar in die Augen springt. 

2 ) Die in diesem Zimmer aufbewahrten Bocher und 
Kupferstiche scheinen Privateigenthum van Schoppen ’s 
gewesen zu sein. Wenigstens finden wir sie in dem In- 
ventar der bei seinem Tode (1751) an die Akademie ab- 
gelieferten Gegenstände (vergl. Beilagen I, 6) nicht ver- 
zeichnet. 



*) Es liegen darüber mehrere Zahlungsbefehle an 
die Bancalität, z. B. vom 9. Sept 1731 und aa. Januar 
1733, vor. In dem letzteren wird ein Rest von i 3 oo fl. 
Miethzins mit dem interessanten Zusatz auf das Aerar 
angewiesen: »weillen die verkhauffung deren Gallerie 
Exemplarien, von welcher dieser Zünss zu bestreiten 
der Antrag gemacht wordten, sich biss anhero noch 
nicht thuen lassen.« 

4 ) In den Acten stehen die alten Namen dieser Gassen : 
Krautgassi und kleine Dorotheagasse. 
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diente 1 ). Der zweite Stock, auf dessen Vorplat2 (A) ein Verkäufer von Zeichenrequisiten seinen 
Stand hatte, umfasste die Antiken- und Modell-Säle (B, C), ferner den zweiten Saal für die 
Architektur, in welchem die bürgerliche und Militär-Baukunst, sowie die Geometrie und das 
Omamentzeichnen gelehrt und die mit dem ersten Preise gekrönten Arbeiten der Schüler auf- 
bewahrt wurden (D); sodann das Bibliothekzimmer (E) und den grossen Festsaal, in welchem die 
Öffentlichen Schulausstellungen und Preisvertheilungen stattfanden (F). Im dritten Stock end- 




1 1 1 1 1 1 1 1 1 l Wlf 

Erster Stock. Zweiter Stock. Dritter Stock. 

Althan’sches Haus. 



lieh befanden sich die beiden Säle für die Vorbereitungsschule (D, E) und einige Dachkammern, 
in denen die Bildhauer ihre Preisarbeiten ausführten (AA). 

Am ii. November 1731 wurden im Festsaal des Schönbrunnerhauses zur Feier des 
Namenstages CaiTs VI.*) die Preise zum erstenmal vertheilt. Sie bestanden in goldenen und 
silbernen Medaillen mit dem Gepräge, das der Holzschnitt auf S. 24 veranschaulicht 3 ). Die 
Preisstücke waren durch acht Tage vorher in der Akademie ausgestellt und in öffentlicher An- 
kündigung wurde »eine löbliche Kunstverwandtschaft« geziemend ersucht, »Über erwehnte Certan- 
ten-Stück dero Gutachten und unpartheyisches Votum zu ertheilen«. Zu der Feierlichkeit der 



*) Intimation an die Univ.-Bancalitflt v. 18. Mai 1735; 
Reichsfin.-Arch., Hoffin.-A. 

*) Das erste Mal eine Woche verspätet, in den fol- 
genden Jahren regelmässig* am 4. Nov. , dem Tage des 
h. Carl Borromäus. 

*) Wir geben in dem Holzschnitt eine verkleinerte 
Nachbildung des Kupferstiches dieser Medaillen (9, 7 Cent. 
Durchm.) welcher an der Spitze der in mehreren Exem- 
plaren erhaltenen Diplome abgedruckt ist. Die Medaille 
selbst ist in Silber (6, 1 Cent. Durchm.) im k. k. Münz- 
und Antiken- Cabinet vorhanden, und zwar trögt das 



Porträt des Kaisers auf diesem Exemplar die Unterschrift 
Richter's, eines aus Schweden gebürtigen, vielbeschäftigten 
Medailleurs aus Carl’s VI. Zeit. An dem Schemel der 
Minerva auf dem Revers steht das Monogramm M. D. 
(Matthäus Donner). Der Revers wurde auf den Preis- 
münzen aus der Zeit Maria Theresia’s beibehalten. Vergl. 
das Werk der Erzherzogin Maria Anna: Schau- und 
Denkmünzen (1782), I, 95. Ein Punzen und mehrere 
Stempel zu der Medaille Carl’s VI. in verschiedenen 
Grössen befinden sich in der Sammlung der k. k. Gra- 
veur-Akademie. 



/ 
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Preisvertheilung wurden die höchsten Würdenträger des Staates , die fremden Gesandten, der 
ganze Adel, die Geistlichkeit, die städtischen Behörden, sowie alle hervorragenden Künstler 
und Gelehrten Wiens eingeladen *). Den Beginn der Festlichkeit, die wir uns unter Entfaltung 
der höchsten Pracht vorzustellen haben, wie sie die glanz- und prunkvolle Barockzeit liebte, 
bildete die Lobrede auf den Kaiser, welche der Secretär der Akademie, damals Joseph Widt- 




Die älteste Preis-Medaille der Akademie. 



maisser von Weitenau*), im Namen des Directors zu halten hatte. Sodann fand unter Trom- 
peten- und Paukenschall die Zuerkennung der Preise statt. Vom Jahre 1734 an wurden, ausser 
diesen grossen Preisen, im März noch zwei kleinere für die besten Zeichnungen nach dem 
»Öffentlich aufgestellten Modell« vertheilt. 

Unter den Preisträgern des Jahres 1735 ist Einer, bei dem wir einige Augenblicke ver- 
weilen müssen. In den vorliegenden Protocollen *) heisst er »Eser«, bei Weinkopf (Beschreibung 



*) An der Spitze des Verzeichnisses der Einzuladenden, 
welches uns (aus verschiedenen Jahren) in den Acten 
der Akademie erhalten ist, prangt der Name des Prinzen 
Eugen. Die Liste giebt eine Uebersicht Ober die vornehmen 
und gebildeten Kreise des damaligen Wien. 

*) Früher »Raith-Officier«, d. i. Rechnungs-Official, 
bei der Universal-Bancalitflt, seit dem 1. October 1731 
»cum reservatione seines dermahlen aufhabenden officii« 
als Secretär und Historiograph der Akademie mit 700 fl. 
Gehalt angestellt. Seine schwülstigen Uebertragungen 
der Festreden van Schüppen’s sind uns sowohl im Manu- 
script in den Acten der Akademie, als auch gedruckt im 
Wienerischen Diarium und in Separatausgaben erhalten. 
Der Kaiser wird in diesen Emanationen einer für unsern 
Geschmack ungeniessbar gewordenen Beredtsamkeit als 
»Augu8tus Pater Artium« oder als »Hercules academicus« 
gepriesen und die Reden führen daher auch kurzweg 
den Titel »Herculesreden«. In Uebereinstimmung damit 



giebt die Widmungsinschrift der Statue Carl’s VI. im 
grossen Saale der Hofbibliothek dem Kaiser den Beinamen 
»Hercules Musarum«. Als Erfinder dieses ganzen mytho- 
logisch-allegorischen Apparates, der auch auf den Me- 
daillen der damaligen Zeit sein Wesen treibt, dürfte 
der damalige Hofantiquar C. G. Heraus zu betrachten 
sein. Vergl. Jos. Bergmann, Medaillen auf berühmte und 
ausgezeichnete Männer, II, 399 ff. — Ausser den Festreden 
gab Widtmaisser das lateinische Lehrgedicht von Charles 
Alphonse Duffesnoy unter dem Titel : Pictoriae artis Pan- 
daesia in Wien 173 1 (bei v. Ghelen) in gereimter deutscher 
Uebersetzung heraus. — Sein Portrat wurde nach van 
Schüppen von Gust. Ad. Müller gestochen. 

*) Die Protocolle der Preisvertheilungen sind uns vom 
Jahre 1731 an erhalten. S. Beilagen I, 5 . Der i. J. 1731 
mit dem zweiten Preise gekrönte Schüler Friedrich Gedon 
ist zugleich der erste Stipendiat der Akademie ; er wurde 
von 1734 an mit einem jährlichen Adjutum von 200 fl. 
versehen. Vergl. Schlager, Archiv, S. 702 ff. 
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der Akad., Ausg. v. 1875, S. 29) ist daraus Ester geworden; aber die Vornamen »Adam Frie- 
drich« und das Datum lassen keinen Zweifel darüber , dass dieser Eser oder Ester Niemand 
Anderer ist als Adam Friedrich Oeser, der spätere berühmte Director der Leipziger Akademie, 
der Lehrer Winckelmann’s, Goethe’s und Seume’s ! Wir wissen aus der handschriftlichen Notiz 
eines Verwandten der Oeserischen Familie (mitgetheilt von Fr. Gräffer, Kleine Wiener Memoiren, 
I, 241), dass der achtzehnjährige Oeser l ) in dem angegebenen Jahre für sein Preisstück: »Abra- 
ham’s Opfer« unmittelbar aus den Händen Carl’s VI. die goldene Medaille erhielt. Oeser’s leer 
ausgegangene Mitbewerber, gährend vor Neid und Rachsucht, stellen sich, als wollten sie seine 
Auszeichnung feiern und laden ihn in ein Gasthaus zum Festmahl ein. Die Medaille muss er 
mitbringen. Sie wird betrachtet, geht von Hand zu Hand und verschwindet. Es kommt darüber 
aru Thätlichkeiten ; die Degen fliegen aus der Scheide. Oeser wird lebensgefährlich verwundet 
(wie beigefügt wird, sogar mit einer vergifteten Degenspitze) und behielt die Narbe sein Leben 
lang. — 

Auch abgesehen von* den Feierlichkeiten zur Aufmunterung der Jugend unter den Au- 
spicien des Herrschers und des Herrscherhauses*) verstand es van Schüppen, die von ihm ge- 
leitete Anstalt mit der Wiener Gesellschaft in Contact zu bringen. Er veranstaltete eine Reihe 
von Vorträgen, und arbeitete für dieselben eine zusammenhängende Folge theoretisch - prak- 
tischer Lehrsätze aus, die dann von Widtmaisser übersetzt und erläutert wurden. Der erste 
dieser »Neueröffneten Monatlichen Vorträge«, welche im Jahre 1730 begannen 8 ), enthält »ver- 
schidene nuzliche anmerckungen Über die Kunst und Natur«, der zweite eine »Kurtz - gefasste 
Abhandlung von denen weesentlichen Kunstgründen der Zeichnung und Mahlerey«, der dritte 
erörtert den »Haupt-Begrief von der Mahlerey oder eines vollkommenen Bildes«, zwei folgende 
gelten den »nothwendigen eigenschafften, die zu einem vollkommenen Mahler erfordert werden«, 
und der Untersuchung von »Grund und Ursach des eigentlichen Geschmackes, alss welchen 
die aushaimischen ansonsten den Gusto zubenamsen pflegen« u. s. w. Der erste Vortrag bietet 
nichts Anderes als Thesen aus einer populären Optik, deren Grundbegriffe freilich noch auf 
sehr primitiver Stufe stehen 4 ). Die Übrigen geben eine Art praktischer Aesthetik in populärer 
Form, die sich in wesentlichen Punkten an die Lehren des Abbd Dubos anschliesst 5 ). Und 

4 ) Nach dem Urtheile Prof. Edm. Reitlinger’s ist der 
Standpunkt van SchOppen’s im Grossen und Ganzen der 
der natürlichen Beobachtung, unter Hinzuziehung einiger 
schon vom Alterthum erkannter Sätze. Von der Lehre 
Newton’s (167a), ja selbst von Kepler’s Paralipomenen zu 
Vitellio’s Optik (1604) nimmt van Schüppen noch keine 
Notiz. 

*) Namentlich sind es die in den Vorträgen wieder- 
holt Angestellten Versuche, die Grenzen zwischen* der 
Malerei, der Poesie und der Musik zu ziehen, weiche 
auf die i. J. 171g zuerst in Paris erschienenen und dann 
in einer Reihe von Auflagen wieder abgedruckten »Rd- 
flexions critiques sur la polsie et la peinture« des Abbd 
Dubos zurückzuführen sein dürften. Prof. Rob. Zimmer- 
mann, dem ich den Nachweis dieser Quelle verdanke, 
bemerkt dazu noch: »Das Werk des Dubos war ein 
Vorläufer des Lessing'schen »Laokoon« , sein Inhalt lief 

4 



*) Geb. in Pressburg am 18. Februar 1717. Vergl. über 
ihn O. Jahn, Goethe’s Briefe an seine Freunde, Leipzig 
1867, S. 1 33 ff. und C. Justi, Winckelmann I, 343 ff. 

*) Auch an den Namenstagen der Kaiserin Elisabetha 
Christina, Gemahlin Carl’s VI., am ig. Nov. wurden 
Festreden in der Akademie gehalten. Sie erscheint darin 
als »Minerva, die Mutter der Künsten«, die »Augusta 
Herculis academici«. In einer dieser Reden schildert van 
Schüppen mit begeisterten Worten die Bauthätigkeit des 
Kaisers, welcher Wien, den Sitz der Kaiser, zu einem 
»neuen Rom« umgeschaffen habe, durch die Errichtung 
von Kirchen und Palästen, vor Allem aber durch die »herr- 
liche Hof-Bibliothek«, die neu eröffnete kais. Galerie 
in der Stallburg, das Münz- und Antikencabinet u. s. w. 

*) Sie liegen in van Schüppen’s Originalconcepten 
und Widtmaisser’s Uebersetzungen in den Acten der Aka- 
demie vor. 
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zwar ist die Ausdrucksweise des französischen Textes dem angestrebten Zweck durchaus an- 
gemessen , knapp und verständig , die deutsche Uebersetzung dagegen schwülstig und phrasen- 
haft, bisweilen sogar in dem Grade verworren, dass wir zweifeln müssen, ob der Secretär die 
Worte seines Directors Überhaupt verstanden hat. Wie hoch oder gering nun aber auch 
immer der Werth dieser Enunciationen anzuschlagen sein mag: jedenfalls bezeugen sie das Be- 
streben van Schüppen’s, den Sinn für theoretische Erörterungen der Grundprobleme der Kunst 
im Wiener Publicum zu wecken, seinen Geschmack zu bilden und die Künstler durch würdige 
Vorstellungen von ihrem Beruf über die Sphäre des Handwerks zu erheben. 



3. Die Akademie in Waffen. — Neuer Umzug und Slstlrung. — Van Schüppen v s Tod. 

»Demnach auf den A2i 1740 den 20. 8bris erfolgten höchst bedauerlichen Todtfahl 
Caroli VI. RÖm. Kaysers glorwürdigsten Angedenkens die feindliche Waffen auf die Oesterreich. 
Erbländer dermassen losgebrochen; dass noch selbiges Jahr von dem König in Preussen Schlesien, 
das iezt lauffende i74ite aber in Herbst von dem Churfürsten aus Bayern und seinen fran- 
zösischen Hülfsvölkern ganz Ober- sammt zweyen Vierteln von Unter-Oesterreich, wie nicht 
weniger darauf Böhmen überzogen, und durch Contributionen und Erpressungen gewaltig mit- 
genohmen worden, auch wohl gar das Ansehen hatte, als ob es auf eine Belägerung von Wienn 
ankommen würde: so hat unter andern treu-gehorsamsten Unterthanen, welche damals zu Be- 
schüzung des Vaterlands die Waffen ergriffen, auch die allhiesige KÖnigl. freye Hof-Academie 
der Mahlerey, Bildhauerey, und Baukunst aus Allerunterthänigst-Verpflichteter Devotion gegen 
ihrer Allergnädigsten Landes-Fürstin, und Schutz-Frau, auf Veranstaltung Ihro Exc. des ange- 
sezten Herrn Hof-Marschallen Grafen v. Brandeis nachfolgende aus denen Academischen Künstlern 
und Scholaren bestehende Frey-Compagnie errichtet.« 

Mit diesen Worten schildert der nach Widtmaisser’s Tode (f 10. Aug. 1739) ernannte 
Secretär Leopold Wasserberg in einem in den akademischen Acten aufbewahrten Manuscript 
ein Ereigniss, durch welches die Akademie für längere Zeit aus ihrer friedlichen Beschäftigung 
aufgeschreckt wurde. In dem beigegebenen Verzeichniss der »Frey-Compagnie«, welches für 
uns auch desshalb von Interesse ist, weil es uns Über den damaligen Personalstatus der Akademie 
genauen Aufschluss giebt, figuriren van Schüppen als »Capitaine honoraire«, Wasserberg als 
»Compagnie Comissarius«, der Kupferstecher Gust. Ad. Müller als »Lieutenant«. Dazu kommen 
20 weitere Chargen, Fouriers-Schützen und Spielleute, und vier Corporalschaften mit 66 Ge- 
meinen, im Ganzen 89 Köpfe (Beilagen I, 4). 

Nachdem die Compagnie aus dem k. k. Zeughaus auf der Seilerstätte mit Carabinern, 
Kurzgewehren und Partisanen versehen war 1 ) und zwei Monate lang eifrig exercirt hatte, wurde 



auf eine Bestimmung der Grenzen zwischen Poesie und 
Malerei hinaus; dass van Schoppen, der von Haus eine 
ganz französische Bildung besass, dieses Werk nicht ge- 
kannt haben sollte, ist kaum anzunehmen, wird aber 
noch durch einen anderen Umstand unwahrscheinlich 
gemacht. Der Abb£ Dubos bleibt bei der Vergleichung 
der Malerei mit der Poesie nicht stehen, sondern dehnt 
sie ausdrücklich auf die Musik aus. Van Schoppen, ob- 
gleich ihm für seinen speciellen Zweck die Bezugnahme 



auf die Musik viel ferner liegen musste, thut gleichwohl 
dasselbe und erwähnt ausdrücklich der letzteren, welche 
»wie die Malerei das Auge, so das Ohr auf das Zarteste 
berühre«. 

*) Nach der in den Acten der akademischen Frei- 
Compagnie aufbewahrten Quittung wurden die Carabiner 
und Kurzgewehre am 3 . August 1751 an das »k. k. Zeug- 
haus auf der hohen Brucken« wieder zurückgegeben. 
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am io. December 1741 im Heiligenkreuzerhofe die Fahnenweihe vollzogen. Dabei erschienen »die 
4 Herren Ober-Offiders in fein roten, mit goldenen Knöpfen besezten, die Tambours und Pfeiffer 
in grauen und rotausgeschlagenen und bordirten Uniform, sonst aber alle mit weissen gamaschen, 
rot und schwarzen Cocarden auf denen Hüten (jene der Officiers ausgenohmen, so schwarz 
waren), Patron-Taschen und ihrem Gewehr vor der Kirchen 3 Mann hoch in Parade aufgestellet«. 
Nach Vollzug der Nägeleinschlagung und nachdem die anwesenden Generale dem »militärischen 
Eiercitio« der Compagnie beigewohnt und über die »besondere Geschicklich- und Behändigkeit 
der Mannschaft« ihr Wohlgefallen geäussert hatten, wurde die neugeweihte Fahne von der Com- 
pagnie mit Trommel- und Pfeiffen-Schall in die Akademie überbracht. Am folgenden Tage para- 
dirte die Compagnie auf der »place d’armes« links vor dem Stubenthor vor der Königin, als 
diese, von dem denkwürdigen Pressburger Landtage heimkehrend, ihren feierlichen Einzug in 
Wien hielt. — Bei diesen unblutigen Thaten hat es indessen sein Bewenden gehabt, da die 
Gefahr der Belagerung Wien’s vorüberzog 1 ). 

Allein zu dauernder Ruhe ist die Akademie um jene Zeit nicht gekommen. Das Quar- 
tier im Althan’schen Hause musste aus Ersparungsrücksichten gekündigt werden. Am 10. Fe- 
bruar 1742 schreibt der Präsident der Hofkammer an Althan, dass »Ihro Königl. Maj. ihres 
Höchsten Dienstes zu seyn befunden, die Academie in das ohnedeme lährstehende nebenhaus 
der KÖnigl. Bibliothec transferiren zu lassen, um andurch disfähligen Zinnss fürtershin in er- 
sparung zu bringen«*). 

Die Räumlichkeiten, von denen hier die Rede ist, lagen im zweiten Stock des östlichen 
Seitenflügels der Hofbibliothek, der später bedeutend erhöht und zum grössten Theil dem 
zoologisch - botanischen Cabinet eingeräumt wurde. Als Kleiner und Sedelmayr ihr bekanntes 
Kupferwerk # ) über den Prachtbau Joseph Emanuel Fischer von Erlach’s herausgaben, dienten 
die Räume als Wohnung des Bibliothekars Pius Nicolaus von Garelli, und konnten nach dessen 
1739 erfolgtem Tode, da die Präfectenstelle der Bibliothek einige Zeit lang unbesetzt blieb, 
der Akademie Überlassen werden. Kaum jedoch waren zwei Jahre verflossen, als ihr auch 
dieser Zufluchtsort wieder genommen wurde. Gerhard van Swieten, der grosse Reorganisator 
der Wiener Universität, welchen Maria Theresia 1745 aus Leyden berief, bekleidete ausser 
seinem Amt als Professor der Medicin und Leibarzt der Kaiserin auch die Stelle des Präfecten 
der Hofbibliothek 4 ). Er nahm als solcher die erwähnten Räume sofort nach seiner Ankunft 
in Wien in Anspruch, und die Akademie musste auswandem. 

Und was das schlimmste war, — diesmal fand sich kein Quartier, in dem sie hätte 
wieder eröffnet werden können! Vier Jahre lang blieb die Anstalt suspendirt. Ein Theil der 
Einrichtung wurde im Heiligenkreuzerhof, ein anderer in einer Remise der kais. Reitschule, 
ein dritter in van Schüppen’s Wohnung in der Vorstadt Nicolsdorf (einem Theil des heutigen 
Bezirks Margarethen) provisorisch untergebracht. Van Schüppen liess es nicht an dringenden 



*) Alfr. Ritt. v. Arneth , Maria Theresia^ erste Re- 
gierungsjahre, I, 327 ff.; II, 7; K. Weisa, Geschichte der 
Stadt Wien, II, 90 und 240 ff. Die Frei-Compagnie »nahm 
spflter die Bezeichnung Akademisches Corps an«. 

*) Reichsfin.-Arch-, Hoffin.-A. 



*) Dilucida repraesentatio magnificae et sumptuosae 
Bibliothecae Caesareae, oder: Eigentliche Vorstellung der 
vortrefflichen und kostbaren Kaiserl. Bibliothec, Wien 
1737, I, S. 2, Taf. VI. 

4 ) R. Kink, a. a. O. I, 442 ff. 
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Vorstellungen fehlen; unter beredtem Hinweis auf die Erfolge der Akademie und auf das Bei* 
spiel anderer Länder beantragte er den Ankauf eines Hauses in der Stadt, um dem fortwäh- 
renden, für den Lehrapparat verderblichen Umziehen ein Ende zu machen 1 ). Die finanzielle 
Lage des Staates gestattete jedoch die Gewährung seiner Bitte nicht, zu deren Unterstützung 
ihm leider die mächtige Fürsprache des Grafen Althan (f 28. Sept. 1747) fehlte. Noch 
einmal machte der nahezu achtzigjährige Mann einen Versuch, wenigstens ein gemiethetes 
Quartier in der Stadt zu erhalten. Auch dieser schlug fehl und van SchÜppen musste schliess- 
lich froh sein, als ihm im Spätherbst d. J. 1748 eine Pauschalsumme von 3 oo fl. angewiesen 
wurde, um in dem nach des jüngeren Fischer von Erlach’s Plänen errichteten kaiserl. Stall- 
gebäude vor dem Burgthor die Vorkehrungen zur Wiedereröffnung der Akademie treffen zu 
können. Etwa zwei Jahre lang hatte der alte Herr in diesen Räumen *) seines Amtes gewaltet, 
als ihn am 28. Januar 1751 der Tod abrief. Auch abgesehen von der Exilirung in das Stall- 
gebäude war das Ende seiner Laufbahn kein ungetrübtes. Die beiden Protectoren der Akademie, 
welche auf Gundacker von Althan folgten, die Grafen Sylva-Tarouca (seit 1744)*), und Losy 
von Losymthal (seit 1750), boten ihm keinen Ersatz für den heimgegangenen Gönner. Als eine 
schwere Kränkung musste er es empfinden, dass man ihm in der Person des »k. k. Hof- Vergolders 
und Spalliermalers« Ferdinand Astorffer einen Vice-Director 4 ) an die Seite setzte und demselben 
sogar die Anwartschaft auf die Director-Stelle gab. Der freimüthige Protest gegen diese unglückliche 
Wahl 5 ) ist eines der letzten Zeugnisse von van SchÜppen’s ungebrochenem Eifer für die seiner 
Obhut anvertraute Anstalt, deren Geschick er fünfundzwanzig wechselvolle Jahre hindurch, 
ebenso tüchtig als Künstler 6 ) wie als Lehrer, mit Eifer und Erfolg geleitet hatte. 



*) Es heisst in einer dieser Vorstellungen u. A.: *Les 
statu es antiques, qui ont cout£ tant d’argent k FEmpereur 
Leopold et qu’il faut chaque fois sder par pikces et pal* 
morceaux par le poid Enorme, dont elles sont, encore 
une fois dlmlnagles seront tout k feit hors d’ltat de 
servir.« Acten d. Akad. 

*) Die Localitäten lagen im dritten Stock des k. Stall- 
gebäudes und bestanden aus zwei »Zeichnungs-Zimmern«, 
einem »Modellzimmer«, einem »Antiquen-Zimmer« und 
dem für die Festlichkeiten bestimmten »Saal« nebst vier 
»Seiten-Zimmern«, in denen die Preisstücke aufbewahrt 
wurden. Das von Wasserberg aufgenommene Inventar 
der Einrichtung s. unt. Beilagen I, 6. 

*) Vergl. G. Th. v. Karajan, Maria Theresia und Graf 
Sylva-Tarouca, im Almanach der kais. Akad. d. Wiss. 
v. 18S9, S. 20. Graf Althan bekleidete also die Stelle des 
Hofbaud irectors , unter welchem damals die Akademie 
stand, bis 1743, scheint sich aber schon früher von dem 
Protectorate der Akademie zurückgezogen zu haben. Wenig- 
stens heisst es in einem Promemoria van Schüppen’s, 
das aus der Zeit der vierjährigen Unterbrechung des Stu- 
diums datirt, u. A. : »11 est bien vrai que le Comte 
d’ Althan avoit Protecteur sous FEmpereur, mais que 
depuis le regne de Son Auguste Majestl la Reine il ne 
Fltait plus et qu'il ne se m£loit plus en rien.« (Actt d. 
Akad.) 



4 ) Als solcher erscheint er im Staats- und Stands- 
Calender v. 1750. Astorffer war ein Günstling des Grafen 
Tarouca, ohne Befähigung für das ihm zugedachte Amt. 

*) Das von Wasserberg’s Hand französisch geschrie- 
bene Concept liegt bei den Acten d. Akad. Sämmtliche 
Mitglieder schlossen sich dem Protest an und von Astorffer’s 
Ernennung zum Director wurde Abstand genommen, ln 
der Vorstellung, welche die Akademie an die Kaiserin 
richtete, kommt u. A. der Passus vor: »Was die Mahle- 
rey betrifft, hat Astorfer von den wenigsten Stücken der- 
selben (geschweige von andern akademischen Künsten) 
einen genügsamen und gründlichen Begriff, als welche 
er nicht ex fundamento, sondern durch eine blosse Prac- 
tique erlernet hat, und dieselbe auch nur in Decoration 
der Theatern, Fenstern, Lambriden und Zimmerwänden, 
oder anderen Grotesquen Erfindungen, nicht aber in wich- 
tigen historischen Compositionen, wo sich die ganze Kunst 
zeigen muss, auszuüben fiftiig ist.« (Actt. d. Akad.) 

•) Seine Stärke liegt in der Porträtmalerei, und auch 
seine Heiligen haben meistens etwas Bildnissartiges ; übri- 
gens hat er auch einzelne Historien- und Genrebilder ge- 
malt. Zu den bei Nagler, K. Lex. XVI, 82 angegebenen 
Porträts seien hinzugefügt : das vortreffliche Selbstbildnis« 
des Künstlers, vor der Staffelei, im Sitzungssaal der k. 
k. Akademie und ein Brustbild des Prinzen Eugen im Be- 
sitze des Prof. C. Radnitzky in Wien. 
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4. Die erste RectoraUverfassung. — Verhandlungen mit Daniel Gran. — Uebersiedelung in das 
UnlversitAtsgebAude. — Martin von Meytens. 

Der achtjährige Zeitraum, den die Akademie nach van SchÜppen’s Tode noch in den ent- 
legenen Räumlichkeiten vor dem Burgthore zubrachte, hat insofern für uns ein besonderes 
Interesse, als damals vorübergehend eine Verfassung der Anstalt Platz griff, welche mit der 
heutigen Organisation in manchen wesentlichen Punkten Übereinstimmt. An Stelle des ständigen 
Directors trat ein alle drei Jahre wechselnder Rector, für welchen die Akademie einen Ternar- 
Vorschlag zu machen hatte, und ebenso wurden die drei Professoren der Malerei und die drei 
für die Bildhauerei, welche das neue Statut einführte, sowie der Professor der Baukunst und 
der Instructor der Zeichenschule von den Mitgliedern alle drei Jahre neu gewählt. »Bei allen 
disen« — so heisst es in der vom 26. März 1751 datirten Wahlausschreibung des Grafen Losy — 
»stehet denen Votanten frey, jene die sie vorschlagen wollen, aus denen dermahligen Academicis 
oder auch aus Frembden, jedoch dass sie tüchtige Subjecta, zu nehmen.« (Acten d. Akad.) Der 
Protector hatte, als er dies niederschrieb, seinen Candidaten für das neue Rectorat bereits im 
Auge. Es war kein Geringerer als der k. k. Kammermaler Daniel Gran, der Urheber der Gewölbe- 
malereien in Fischer von Erlach’s berühmtem Saal der Hofbiblfothek ') und im fürstlich Schwar- 
zenberg’schen Sommerpalais am Rennweg zu Wien®), das bedeutendste Talent unter den Malern 
der Barockzeit in Oesterreich. Aber hier stiess er gleich beim ersten Anklopfen auf kein ganz 
williges Gehör. In einem an den Secretär Wasserberg gerichteten Brief aus St. PÖlteq 8 ) vom 
10. April 1775 schreibt Gran: 

»Bütte Ihro Hochgrftfl. Excellenz Unserm Herrn Protector meine Untterthftnigste Dancksagung zu vermelden, 
daß hochderselbe ein so gnädiges Vertrauen in meine gerünge Person in puncto der Rectorisstölle zu Sezen geruhet 
hat, ich Mache mir allzeith eine Ehre und Consolation darauß, wan ich als Accademiae Rector dem publico und 
der Kunstbegürigen Jugend etwaß dienen und nutzen kan, weiß auch gewiß, daß diße Accademia untter Meiner 
obsicht bald ein andereß an Sehen gewühnen solte, und daß man mich gar gerne widerumb nach verflossenen 3 
Jahren in dem Rectorat confirmiren würde, nur ist mir noch zu dato unbewust, in waß aygentlich die Verrichtungen 
Eineß Rectoris bey dißer neyen Accademiae einrichtung bestehen solten, (was das officium eineß Directoris erfordert, 
solches weiß ich nur gar zu wohl), so ist mir auch noch Unwüßend, ob ich oder die professores das Studium ein- 
richten, und wer die zum studiren erfoderliche requisita beyschaffen muß« u. s. w. Nachdem der Meister dann 
in einem Postscriptum seine Absicht kundgegeben, selbst nach Wien zu kommen, um die Sache mit Losy persönlich 
zu besprechen, fügt er zum Schluß hinzu: »Wan ich mich nicht ürre, so haben sie in dem neyen proiect Untter 
andern auch abgelesen, daß der Rector deß Jahres 100 fl. haben solte; falß eß also sein solte, $0 därffen sie sich 
keine Mühe wegen Meiner geben. Dan auch nicht einmahl mein Scolar dißeß Rectorat vor einen solchen indiscreten 
gehalt annehmen würde.« 

Und noch bevor er den angekündigten Besuch in Wien zur Ausführung gebracht hatte, 
sandte Gran den nachfolgenden Brief an Wasserberg: 

»Wohl Edlgebohrner sonderß HochgeEhrtester Herr!« 

»ich wäre zwar intentionirt selbsten nacher wienn zu Körnen, weillen ich aber bey meiner ersteren dahünn 
Kunfft weitter nichtß andereß außgericht, alß daß ich Meine zeith alda unutz verzehrt, und über 100 thaller 



*) Winckelmann (Werke, Ausg. v. 1808, I, S. 57) 
weist dieser Arbeit den Platz unmittelbar nach der Galerie 
Luxembourg des Rubens an und nennt sie (S. 195) ein 
malerisches Heldengedicht, welches des Kaisers Sorgfalt 
für die Wissenschaften verewigt. 

*) Ueber die Beziehungen D. Gran's zum Fürsten Adam 



Franz zu Schwarzenberg s. Austria, Oesterr. Universal - 
Calender v. J. 1847, S. 94 ff. 

*) In St. Pölten, wo Gran die letzten Jahre seines 
Lebens ansissig war und 1757 starb, malte er u. A. das 
Hauptgewölbe des Doms mit Fresken aus. 
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angebracht, so kan ich mir nichtfi anderß vorstöllen, dafi eß mir eben aniezo wieder also ergehen würde, so ist eß 
auch eben nicht so nohtwendig in Persona alda zu erscheinen, weilten genug ist, mir zu berichten, waß ich alß 
Rector zu verichten und waß vor einen gehalt ich zu erwarthen habe, wosodan in momento Meine resolution awisiren 
will, ich habe eben Ihro Excellenz selbsten auch geschriben, und gemeldet, daß ich diße Rectors Stolle auff diße 
ahrt, wie sie unß bey ersterer Versamblung in der Accademia vorgelesen worden, niemahlen acceptiren könne.« 

»im übrigen gefahlt mir in dißer frlnzöschen Neyen Accademiae einrichtung nichtfi besserß, alß daß auch 
der instructor deren Knaben Rector werden kan, vülleicht kan sich mit der zeith auch der Thorsteher zu dißer 
unvergleichlichen Dignitet noch Hoffnung machen. Meinerwegen kan eß gehen wie eß wolle, ich kümere mich wenig 
mehr darum, womit schließe und in erbittung einer andwordt verharre allstftttß dero 

Sanct Pölten den io 4 *“ April 1751 auffrichtichster Dienner 

Dl. Gran.« 

Auf das gleichzeitig an Losy gerichtete Schreiben liess ihm dieser am 16. April eröffnen : 
es bleibe bei der in der Akademie verlesenen aUerhöchstlandesfürstlichen Resolution; was der 
Rector in Folge der neuen Einrichtung zu thun haben werde, hätte Gran selbst mit angehört ; 
als Remuneration werde derselbe, nach vollbrachtem Triennium, eine Medaille im Werthe 
von 2 — 3 oo Ducaten oder die gleiche Summe in Geld zu erwarten haben. Darauf erfolgte 
umgehend die definitive Ablehnung, welche Losy mit der Erklärung beantwortete, dass er, da 
Gran die ihm angetragene Rectorsstelle ffir »eine seiner nahrung praejudicirliche sache« ansehe, 
der Kaiserin seine »deprecation hinterbringen wolle; wobey er gar nicht zu besorgen hätte, daß 
er in einige Ungemach wegen recusirung dieses officii verfallen werde« *). 

Wir stellen die Resultate der Wahlen d. J. 1751 mit denen der beiden folgenden Wahl- 
acte nach den erhaltenen Protokollen in tabellarischer Uebersicht zusammen: 



1751 




1757 1 


Rector: Mich. Angelo Unterberger 


Paul Troger 


Mich. Angelo Unterberger | 


1 


Karl Aigen 
Friedr. Angst 
Joh. Mülldorfer 


Dieselben 


Dieselben 




Matth. Donner 
Balth. Moll 
Jacob Schletterer 


Dieselben 


Balth. Moll 
Jacob Müllner 
Jacob Schletterer 




Joh. Adam Löscher 


Derselbe 


Derselbe 


| Instructor 

3 der 

Anfangsgründe 
der Zeichnung 


■ Christian Frister 


Derselbe 


Derselbe j 



Abgesehen von Paul Troger, welcher mit Unterberger in der Rectorswürde abwechselte, 
kam hiernach in diesen neun Jahren nur in der Bildhauerei eine Personalveränderung vor ; für 



*) Der obige Briefwechsel beweist, dass man sich zur 
Einrichtung des Rectorats dicht erst entschlossen hat, 
nachdem Gran abgelehnt hatte, wie Ant. Weinkopf, Be- 
schreibung der k. k. Akademie, Ausg. v. 1875, S. 2, an- 
zunehmen scheint, wenn er sagt : »Da sich unter den da- 
maligen zwar allerdings geschickten Artisten, ausser Da- 



niel Gran, der wegen beständigen vorthei lhaften Arbeiten 
im Auslande diese Ehre verbath, vielleicht keiner hervor- 
that, der mit dem besonderen Talente zu den Künsten 
auch die erforderliche Litteratur verband, wurde von dem 
Protector inzwischen die Ordnung getroffen, die Akademie 
durch einen Rector führen zu lassen.« 
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Matth. Donner, der sich schon 1754 gesträubt hatte, die Wiederwahl anzunehmen, wurde 1757 
Jacob Müllner zum Professor gewählt. Die grosse Mehrzahl der Gewählten waren Zöglinge der 
Akademie aus der ersten Zeit van SchGppen’s. Von Matth. Donner ist bereits oben (S. 21) die 
Rede gewesen. Er zählt nicht nur zu den hervorragendsten Meistern der Graveurkunst, sondern — 
was besonders bemerkt zu werden verdient — auch zu den trefflichsten Bildhauern seiner Zeit. 
Von ihm rühren u. A. die beiden schönen Bronzebüsten des Kaisers Franz I. und der Maria 
Theresia im k. k. Münz- und Antiken-Cabinet *) her. Balthasar Moll ist der Urheber des prächtigen 
Grabmals der Maria Theresia in der Gruft der Capuzinerkirche. Jacob Schletterer betheiligte 
sich unter Mader’s Leitung an der Ausführung der figurenreichen Reliefs, welche die beiden 
Denksäulen vor der Carlskirche schmücken, einer »unvergleichlichen« Arbeit, wie Winckelmann 
(Werke, Ausg. v. 1808, I, 87) sie nennt. Die zwei Letztgenannten waren Tiroler; ebenso die 
beiden alternirenden Rectoren Troger und Unterberger, von deren rüstiger Hand zahlreiche 
Altarbilder und andere Werke in den Kirchen ihrer Heimat, sowie in Wien und an andern Orten, 
Zeugniss ablegen. Die zunehmende Frequenz der Schule bürgt für die Tüchtigkeit der Lehrer. 

Ueber die damaligen Einrichtungen der Akademie giebt uns das Statut des Grafen 
Losy vom 28. September iy 5 i (s. Beilagen II, 1) hinreichenden Aufschluss. Die »Akademisten« 
zerfielen in drei Classen: Honorarii*), Professores und Associirte, welche sämmtlich von der 
Generalversammlung zu wählen und vom Protector zu approbiren waren. Die Honorarii und 
Professores bildeten den engeren Verband der Akademie. Doch konnten auch Associirte in den- 
selben aufgenommen werden, wenn ihre zu diesem Ende der Generalversammlung vorzulegenden 
Probestücke die Billigung der Majorität gefunden hatten. Vor die Generalversammlung gehörten 
überhaupt alle wichtigeren Angelegenheiten der Akademie. Die laufenden Geschäfte besorgte 
der Rector, welchem zu diesem Behufe zwei Assessores 3 ) und der Secretär beigegeben waren. 
Diese wurden aus der Classe der Honorarii und Professoren, dagegen die Professoren und ihre 
Adjuncten aus der Classe der Associirten gewählt. Die Oberaufsicht Über das Ganze führte der 
Protector; ihm waren alle wichtigen Entscheidungen und das Präsidium in den Versammlungen 
Vorbehalten; im Behinderungsfalle vertrat ihn der Rector. — Die wichtigsten Bestimmungen 
über den Unterricht waren folgende: Das Studium nach dem lebenden (und zwar ausschliesslich 
männlichen) Modell sowie das Zeichnen nach der Antike fand im Winter täglich, im Sommer 
drei Mal in der Woche in den Abendstunden Öffentlich statt; alle »Lehrlinge, sowohl einheimische 
als frembde«, hatten Zutritt; der Sitz wurde nach dem Zeitpunkte der Immatriculation bestimmt. 
Von den drei Professoren der Malerei und den dreien der Bildhauerei hatte ein jeder durch 
drei Monate hindurch das Modell zu stellen und die Schüler zu corrigiren; als Stellvertreter in 
Krankheitsfällen und sonst zur Beihülfe dienten die Adjuncten. Ausnahmsweise wurde auch den 



*) Früher in der k. k. Schatzkammer. — Ueber zwei 
Wiederholungen dieser Büsten in mit Zinn vermischtem 
Blei s. Reichsfin.-Arch., Münz- und Bergw.-A. v. 12. Juni 
1750. 

*) Als erste »Honorarii« wurden am 12. Juli 1751 die 
sechs alteren akademischen Künstler anerkannt : P. Troger, 
Christoph Janeck, G. A. Müller, Hilfgott Brand, Friedr. 
Gedon und J. G. Canton. Am 2. Juli 1752 wurden Caj. 



Fanti und Aug. Querfurt, am i 3 . Oct 1754 wurde Matth. 
Donner (f 26. Aug. 1756) dazu gewühlt. Matrikelbuch d. 
Akad. v. 1751. 

*) Am 11. Juni 1752 wurden P. Troger und Chr. Janeck, 
am i 3 . Oct. 1754 M. A. Unterberger und Chr. Janeck 
(f 14. Jan. 1761) zu Assessoren gewählt Matrikelb. d. 
Akad. v. 1751. 
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mit dem ersten Preise Gekrönten das Privilegium zuerkannt, in Abwesenheit des Rectors oder 
Professors das Modell zu stellen. Der Professor der Architektur ertheilte drei Mal in der Woche, 
»wie bis anhero«, den Unterricht in der Geometrie, Perspective, Architektur und Ornamentik 
und lehrte, »was der Solidität, der Commodität und der Schönheit deren Gebäude wohl zu 
statten kommt«. Ausserdem hatte er »zu Nuz der armen Handwerksgesellen und Jungen« auch 
Sonn- und Feiertags-Schule zu halten. Für die Zeichnungsschule und die Anfangsgründe der 
Baukunst waren ein eigener Instructor und ein Lehrmeister bestellt, welche den Professoren und 
Adjuncten untergeordnet waren. Die Professoren erhielten für jeden Monat ihrer Dienstleistung 
5o fl. Remuneration, der Professor der Architektur und der Instructor der Zeichenschule je 3oo fl. 
jährliche Besoldung; dem Rector wurde nach Ablauf seines Trienniums eine Remuneration von 
3oo Ducaten vom Hofbauamt ausgezahlt. — Von einer Professur für Kupferstecherei steht 
nichts in Losy’s Statut, obwohl G. A. Müller den Staats-Calendern zufolge noch immer die 
Stelle bekleidete. Der einzige auf den Kupferstich bezügliche Passus (§. io) betrifft die etwaigen, 
durch die Kunst des Grabstichels vorzunehmenden Publicationen der Akademiker, zu denen erst 
»die Genehmhaltung der Academie-Vorsteher« einzuholen war, »damit nichts unziemliches oder 
unehrbares dem Publico dargegeben werde«. — Jedes Jahr am i5. October fand die öffentliche 
Ausstellung der Aufnahmsstücke und sonstigen Arbeiten der Akademiker, sowie die feierliche 
Preisvertheilung für die im Frühling gestellten Preisaufgaben, bestehend in goldenen und sil- 
bernen Medaillen, statt. — 

Dreimal hatte die neue Rectorats Verfassung ihr Triennium durchgemacht, als im eigenen 
Schoosse der Akademie sich die Ueberzeugung Bahn brach, man habe den richtigen Mann für 
ein dauerndes Directorat wieder gefunden. Es war Martin von Meytens, der bekannte Porträt- 
und Miniaturmaler, der seit 1732 als Kammermaler in kaiserlichen Diensten stand 1 ). H. R. Füessli 
hat von ihm ein offenbar aus der lebendigen Tradition seiner älteren Zeitgenossen geschöpftes 
Charakterbild entworfen, zu dem wir kein wesentliches Moment hinzuzufügen wüssten. »Meytens 
besass zwar« — sagt er, Annalen I, 16 — »das Praktische der Kunst in geringerem Grade als 
sein Vorfahrer ; allein durch seine langen Reisen, die er als Künstler durch England, Holland, 
Frankreich und Italien gemacht hatte, wo er mit den vornehmsten Schulen und Akademien 
bekannt ward, erwarb er sich eine ausgebreitete Kunstkenntniss , die, verbunden mit innigster 
Liebe zur Kunst, mit vieler Welt- und Menschenkenntniss und mit angenehmen persönlichen 
Eigenschaften, ihn vorzüglich zu dieser Stelle geschickt machten, und ihn in den Stand setzten, 
mit Vortheil für die Akademie zu wirken. Er war bei allen Gelegenheiten bedacht, die Kunst 
bei dem Adel, der ihm geneigt war, und bei dem reichern Theile des Publicums in besseres 



*) Martin von Meytens war als Sohn des aus dem 
Haag gebürtigen Malers Peter Martin v. M., der am schwe- 
dischen Hofe arbeitete, 1695 in Stockholm geboren. Er 
kam im siebzehnten Jahre nach Holland, 1714 nach England, 
wo er sich vorzugsweise dem Studium des van Dyck 
hingab, und 1717 nach Paris zu seinem Landsmann L. 
Boit, bei dem sich sein schon im Dienste* Georg’s 1 . 
entwickeltes Talent für Miniatur- und Email-Malerei weiter 
vervollkommnete. Während seines neunjährigen Aufent- 
haltes in Italien wandte er sich dann auch der Portrftt- 



malerei im Grossen zu. Unter den in Wien und Umgebung 
befindlichen Werken von seiner Hand seien vor Allem 
die fünf grossen Reprftsentationsbilder im Ceremonien- 
saale von Schönbrunn hervorgehoben, welche die bei 
der Vermahlung Joseph’s II. mit Isabella von Parma 1760 
veranstalteten Festlichkeiten darstellen , ferner das in 
verschiedenen Exemplaren vorliegende Familienbild Maria 
Theresia’s mit Franz I. und ihren Kindern. In der Regel 
malte er auf diesen Bildern nur die Köpfe selbst; das Uebri- 
ge ist von der Hand seiner Schüler, einem S. Dederich u. A. 
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Ansehen zu bringen , und bei den damaligen Künstlern in Wien jenen zum Theil noch von 
vorigen Zeiten übrig gebliebenen handwerksmässigen Anstand, jenes gar zu grosse Misstrauen 
in ihre eigenen Fähigkeiten, in Vergleichung mit den Ausländern, und jenes furchtsame, gar 
zu unterwürfige Betragen gegen reiche und anmassende Dictatoren in der Kunst, wodurch sie 
sich vorhin oft selbst herabzuwürdigen pflegten, zu vermindern.« 

Inzwischen war auch mit dem .Domicil der Akademie wieder eine Veränderung vor sich 
gegangen, und dies Mal eine günstige. Das Local in der inneren Stadt, um dessen Anweisung 
der greise van SchÜppen umsonst petitionirte, hatte sich endlich gefunden, und zwar im zweiten 
Stock des »Neuen Universitätshauses« — des heutigen Sitzes der Akademie der Wissenschaften, — 
welches Maria Theresia mit grossem Kostenaufwand in den Jahren 1753 — 55 erbaut und am 
5 . April 1756 der Universität feierlich Übergeben hatte 1 ). Drei Jahre später, am 28. August 1759, 
fand in den Räumen, die unser Grundriss veranschaulicht, die Vorstellung des neu gewählten 
und von der Kaiserin bestätigten Directors vor der versammelten Akademie statt. 




I — I — I 1 — 1 — I 1 hH — I 

Die Akademie im «Neuen Universitätshause*. 
(Bäckerstrasse.) 



Fünfundzwanzig Jahre lang blieb die Anstalt hier untergebracht. Die eine Seite des 
Gebäudes, welches durch den grossen, bis an das Dach hinaufreichenden Mittelsaal (die Aula, A) 
in zwei fast gleiche Theile getheilt wird, enthielt ausser der Hauptstiege (H) und dem Vorhaus 
(D) den Versammlungssaal oder späteren Rathssaal (B), das Antikenzimmer (C), den durch ein 
langes Vorzimmer (E) zugänglichen Modellsaal (G) und das Zimmer des Directors (F). Auf der 
andern Seite lagen die durch die Nebenstiege (L) zugänglichen Räume für die Architekturab- 
theilung (N) und für den Unterricht in den Anfangsgründen (K), sowie ein kleineres, durch ein 
Vorzimmer (M) zugängliches Lehrzimmer (I) , welches später der Landschaftszeichenschule ein- 
geräumt wurde*). 

Im Lehrerpersonal gingen eine Reihe von Veränderungen vor. An Stelle der verstorbenen 
Professoren Unterberger (f 27. Juni 1758), Angst (f 9. Oct. 1760), Troger (f 20. Juli 1762) 



*) R. Kink, a. a. O. I, 1, 471 ff. 

*) Zu Weinkopfs Zeit (1783), dessen Schrift unser 
Plan entnommen ist, war die Einrichtung der Landschafts- 



zeichenschule bereits vollzogen. VergL die näheren Nach- 
weise hierüber im dritten Capitel dieses und im zweiten 
des folgenden Abschnitts. 

5 
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und Aigen (f 21 Oct. 1762) wurden für das Fach der Malerei neben Meytens die Professoren 
Caspar Sambach (gewählt am 3 i. Oct. 1762) und Joseph Hauzinger (dieser vom 1. Sept. 1769 
an zunächst als Substitut) angestellt *). Gleichzeitig mit dem Letzteren traten Franz Xav. Messer- 
schmidt*) und Joh. Ferd. Hetzendorf von Hohenberg*) als substituirende Professoren ein, jener für 
das Fach der Bildhauerei, dieser iür das der Architektur, welches nach dem Austritte Johann 
Thomasoni’s (s. oben S. 18, Not. 4) und dem Tode J. Adam Loscher’s (f 5 . März 1762) zwei Jahre 
lang (1762 — 64) durch Theodor Valeri 4 ) und nach ihm durch Vincenz Fischer*) allein ver- 
treten gewesen war. 

Die Akademie verdankt dem Directorate des Meytens mehrere Verfügungen, durch welche 
ihre Mitglieder drückender Fesseln entledigt wurden. Am 29. Jan. 1762 wurde den »Akade- 
misten« die sogen. »Familie-Steuer« nachgelassen, welche jeder Familienvater ausser der Kopf- 
steuer zu zahlen hatte. (Cab.-Arch.; vergl. Cod. Austriac. T. V, p. 25 o.) Am 18. März 1768 
erfolgte die Befreiung von der »Handtierungssteuer« (Gewerbsteuer), welche die Mitglieder und 
Associirten der Akademie bis dahin zu entrichten hatten 6 ). Die dritte Erleichterung betraf das 
damals an den Thoren der inneren Stadt zu zahlende Sperrgeld. Schon bald nach der Wieder- 
aufrichtung der Akademie durch Carl VI. war den in den Vorstädten wohnenden Schülern der 
Anstalt die Sperrgeldfreiheit bewilligt worden, um ihnen die Theilnahme an den Abendübungen 
der Akademie zu erleichtern. Dann aber ward all und jede Sperrgeldbefreiung aufgehoben und 
van Schüppen konnte dieser Massregel nur dadurch begegnen, dass er sich ein besonderes Ad- 
jutum 7 ) erbat, um a\^ diesem den Schülern das Sperrgeld zu ersetzen. Endlich erfloss, am 
3 i. Mai 1769, die kaiserl. Verordnung, welche den »Kunstbeflissenen« die freie Passage zuge- 
stand, jedoch nur für die Wintermonate von Anfang November bis Ende April und gegen be- 
sondere Ausweise, die sie als Schüler der Akademie legitimirten 8 ). 

Für die Stellung der Akademie als begutachtende Kunstbehörde in jener Zeit ist die 
auch als Beitrag zur Geschichte der Technik interessante Notiz bezeichnend, dass ein der N. Oe. 
Regierung vorgelegter Versuch enkaustischer Malerei von dem »Freiburger Kunstmahler« Franz 



*) Sambach geb. 17x5 zu Breslau, seit 1740 Schüler, 
seit 1752 Mitglied der Akademie, ist als Urheber zahlrei- 
cher Heiligenbilder und in der Weise des Geeraerts und 
Jacob de Wit ausgeführter Grisaille- Imitationen von Bas- 
reliefs bekannt, in welchen letzteren der Stil Raphael 
Donner’ s, in dessen Atelier Sambach eine Zeitlang arbei- 
tete, seinen Einfluss auf den Künstler documentirt. — Hau- 
zinger, geb. 1728 in Wien, tritt schon 1741 in den Schüler- 
listen der Akademie und 1754 als Preisträger auf. S. das 
Verzeichniss seiner Werke bei J. G. Meusel, Miscellaneen 
artist. Inh., Heft 21, S. 177 ff. 

*) Reiches Material zur Biographie dieses merkwür- 
digen Mannes (geb. 1732 zu Wiesensteig bei Ulm, f 1783 
zu Pressburg) bietet C. v. Wurzbach, Lex. XVII, 442 ff. 

*) Ueber diesen ausgezeichneten Architekten (geb. 1732 
zu Wien, f ebendas. 1816), von dem u. A. das kleine Schloss- 
theater von Schönbrunn und die Gloriette im dortigen 
Parke herrühren, vergl. K. Weiss, Alt- und Neu -Wien 
in s. Bauw., S. 56 und 86 ff. und dessen Topographie 



d. Stadt Wien, S. 106 und 107. — Eine colorirte Zeichnung 
seines Projects der Schönbrunner Anlage von C. Schütz 
befindet sich in der Handzeichnungen-Sammlung der Aka- 
demie. 

Er trat am 31. Jan. 1764 »als bey dem Stadtma- 
gistrat neu aufgenohmener Untercamerer« von seiner Pro- 
fessur zurück. 

•) Geb. 1729 zu Fürstenzell in Bayern, Historien- und 
Architekturmaler, seit 1760 Mitglied der Akademie. 

•) Nach dem von Wasserberg condpirten Majestäts- 
gesuche (Actt. d. Akad.) belief sich die Steuer auf jähr- 
lich 6 fl. p. Kopf. 

’) So wurden dem Director v. Schüppen am 20. Dec. 
1742 als Ersatz für das an die »vor der Stadt wohnenden 
Scholaren« bezahlte Sperrgeld 100 fl. angewiesen. Reichs- 
fin.-Arch., Befehl an die k. Un.-Bancalität. 

•) Actt. d. Akad. und Cabinets - Arch., Staatsr.-A. v. 
la. Mai 1769. — S. d. folgende Cap., S. 38 , Not. 4. 



Digitized by ^jOoq le 




Digitized by LjOOQie 




Digitized by ^jOoq ie 





17 



N T 



Digitized by ^jOoq ie 




Digitized by 




DIE MALER-AKADEMIE VON VAN SCHÜPPEN BIS MEYTENS. 



35 



Rösch durch den Grafen Losymthal der Akademie zur Untersuchung und Beurtheilung übermittelt 
wurde. Das vom 20. April 1765 datirte Gutachten lautet dahin, dass der Fleiss des Urhebers 
zwar alle Anerkennung verdiene: »was aber die Weise, die Farben mit Wachs aufzutragen 
und dieselben mit einem gewissen Instrument zu glätten, angehet, ist nicht so Viel daraus 
zu machen, und gahr leicht in Vergessenheit gekommen, nachdem man die Kunst mit Oehl 
zu mahlen, und die Gemählde mit verschiedenen Vernis, wie mit reinem Spiegelglas zu über- 
ziehen, erfunden hat.« (Actt. d. Akad.) 

Das Urtheil der Zeitgenossen über die damaligen Leistungen der Akademie als Kunst- 
schule ist kein günstiges. Trotz der dem Meytens nachgerühmten persönlichen Eigenschaften 
scheint es ihm doch an dem nöthigen Gewicht als Künstler gefehlt zu haben. Auch unter den 
übrigen Mitgliedern des Lehrkörpers war kein zur Führerschaft berufenes Talent. Dem genialen 
Schwaben Anton Maulpertsch (geb. 1724, seit 1739 Schüler und seit 1759 Mitglied der Aka- 
demie) eine Lehrerstelle anzutragen, glaubte man Anstand nehmen zu sollen, in der Meinung, 
sein allzukühner, ungebundener Geist werde »den jungen Akademikern mehr schädlich als nützlich 
sein« *). Dabei gerieth aber die Pflege der Historienmalerei an der Akademie mehr und mehr 
in Verfall. Das Zeichnen wurde in einer trockenen und harten Manier betrieben. In den Grund- 
sätzen der Lehrer herrschte keine Einigkeit, und die Regeln der Kunst wurden den Schülern 
in trivialer und pedantischer Form beigebracht, welche das individuelle Talent einengten und 
verwirrten, statt es zu entwickeln und zu befreien. Als Meytens (am 23. März 1770) hochbetagt 
aus dem Leben schied, war es die herrschende Ueberzeugung in Wien, dass eine durchgreifende 
Reorganisation der Anstalt unumgänglich nöthig sei. 

Der Impuls zur Durchführung derselben sollte von aussen kommen, und zwar aus 
den Kreisen einer Wiener Schwesteranstalt, welche sich zur gefährlichen Rivalin der alten Aka- 
demie entwickelt hatte. Das folgende Capitel macht uns mit dieser neuen Schöpfung bekannt. 



‘) Sein am 14. März 1770 eingereichtes Aöfnahmstöck, 
die grau in grau gemalte Skizze einer »Allegorie auf das 
Schicksal der Kunst« (s. Weinkopf a. a. O., S. 19) theilen 
wir in der beiliegenden Radirung mit. Unter seinen zahl- 



reichen Gewölbemalereien verdienen die brillanten Fresken 
in der Piaristenkirche zu Wien wohl den ersten Platz. 
Auch an der Ausmalung des grossen Saales der Hof- 
bibliothek war er mitbetheiligt. 




Denkmünze auf die Eröffnung des «Neuen Universitätshauses*, von M. Donner. 



5* 
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JACOB SCHMUTZER'S KUPFERSTECHER -AKADEMIE. 

(1766 — 7*.) 



1. Gründung und Statuten. — Vorschläge zur Hebung des Kupferstichs und Kunstdruckes. 

m 19. April 1766 kehrte der damals eben dreiunddreissig Jahre zählende Jacob 
Mathias Schmutzer *) von seinem vierjährigen Aufenthalt in Paris nach Wien 
zurück. Schmutzer war im Jahre 1749, gleich nach der Wiedereröffnung der 
Schule im k. Stallgebäude, in die Akademie eingetreten*), hatte hier* in der 
Architektur, in Geometrie und Bossirarbeit Unterricht genommen, auch im 
Zeichnen und Malen früh sich geübt, und war endlich, durch den Wunsch einflussreicher Männer 
bestimmt, seinem eigentlichen Beruf, der Kupferstecherkunst, zugeführt worden. Um das Talent 
des jungen Künstlers zur vollen Reife zu bringen, sandte Maria Theresia ihn mit angemessener 
Unterstützung zu Johann Georg Wille nach Paris und als Fürst Starhemberg, der damalige Minister 
am französischen Hofe, berichtete, dass Schmutzer sich nicht nur in seiner Kunst fleissig aus- 
gebildet, sondern auch die deutsche Zeichnungsschule in Paris durch 2 l / q Jahre untadelhaft geleitet 
habe, beschloss die Kaiserin seine Rückberufung nach Wien, indem sie ihm zugleich die Anwart- 
schaft auf die besoldete Hof-Kupferstecherstelle zusicherte. 

Aus dem Staatsrathsprotokoll vom 24. Mai 1 766 ersehen wir, dass gleichzeitig mit Schmutzer 
noch ein anderer Schüler der Wiener Akademie, der Kupferstecher Johann Gottfried Haid*), 
welcher zu seiner weiteren Ausbildung in der Schabkunst nach London gesandt worden war, 
hierher zurückkehrte ; und durch dasselbe ActenstÜck werden wir auch über die bei diesen Sen- 
dungen obwaltenden Absichten aufgeklärt. Nun sei Hoffnung vorhanden, so heisst es dort, die 
Kupferstecherei in Wien auf den höchsten Grad zu bringen. Man habe beiden Künstlern »junge 
Leute zugegeben, damit sie in dieser Kunst abgerichtet werden mögen«. Nun solle nur »von 
Zeit zu Zeit nachgesehen werden«, damit sowohl die Meister selbst ihre Kunst fleissig Übten, 




’) Der Künstler schreibt seinen Namen bald Schmuzer, 
bald Schmutzer; wir folgen der letzteren, üblichen Schreib- 
weise. 

*) Im Schülerverzeichniss d. J. 1749 heisst es unter 
dem so Mai : »Schmuzer, Jac., von Wienn, Kupferstechers- 
Sohn, logirt bei den drei Tauben zu Maria Hülf bey seinem 
Stief- Vater Ant. Stiberger.« Jacob hatte seinen Vater, 



Andreas Schmutzer, bereits in seinem siebenten Jahre ver- 
loren. — Vergl. H. R. Füessli, Ann. I, 145 ff. 

*) Geb. 1710 zu Augsburg, + 1776 zu Wien. Unter 
seinen zahlreichen Blattern in schwarzer Kunst ist beson- 
ders das grosse v. J. 1760 datirte Familien-Porträt, Maria 
Theresia mit ihrem Gemahl und ihren Kindern nach 
Meytens (s. oben S. 32 , Not. 1), hervorzuheben. 
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als auch »die hierzu tauglichen Jungen gehörig unterwiesen« würden, »maßen auf beyde Meistern 
zu diesem Ende grosse Unkosten verwendet worden« seien. Der vom Staatsrath Grafen Heinr. 
Caj. Blümegen 1 ) concipirte Resolutionsentwurf setzt hinzu: »Ferners will ich gestatten, womit der 
Commerzienrath einen geschickten Meister aus den Niederlanden oder einem anderen Lande kommen 
lasse, damit nicht allein ein besseres Schreib-, sondern auch das unentbehrliche Druckerey-Papier 
in den Erblanden, wo es sich am füglichsten wird thun lassen, erzeuget werden möge« (Cabinets- 
Arch., Staatsr.-A.). 

Schmutzer kam hiernach nur den Intentionen der Regierung entgegen, wenn er kurz 
nach seiner Heimkehr ein Gesuch um Errichtung einer Zeichen- und Kupferstecherschule beim 
Hof-Commerzienrath einbrachte. »Die Liebe zum Vaterlande«, — sagt er darin — »die Dank- 
barkeit und selbst das Vertrauen, so man in mich zu setzen scheinet, legen mir die Pflicht auf, 
meine im Zeichnen und Kupferstechen erworbene Wissenschaft, der Absicht der Allerhöchsten 
Majestäten gemäs, zum gemeinen Nutzen anzuwenden. Ich bitte also Ew. Excellenz und Gnaden 
um die Erlaubnis, hochdenseiben einen Entwurf vorzutragen, welchen ich bereits in Paris mit 
den Herren Cochin, Wille, Aliamet, Zingg reiflich überleget habe.« — »Da das Zeichnen die Seele 
von allen Künsten, ja von den wichtigsten Handwerken ist, so bin ich Willens, in Wien, wie 
ich bereits 2 7# Jahre zu Paris gethan habe, eine Schule zu eröffnen, welche einem jeden, wieder 
dessen Aufführung ich nichts werde zu sagen haben, zu besuchen erlaubt seyn soll. Hier wird 
alle Tage nach Endigung der k. k. Akademie zwey Stunden gezeichnet werden. Man wird den 
Schülern Modelle von beyden Geschlechten stellen. Man wird sie zum Erfinden und Gruppiren 
anführen. Man wird sie durch eine leichte Lehrart anweisen, Geschmack und Effect in ihre Ar- 
beiten zu bringen.« 

»Mit dieser Schule im Zimmer ist es noth wendig, das Landschaftzeichnen nach der Natur 
zu verbinden. Da lernet man im vollen Lichte die entfernten Theile mit dem zweyten und dritten 
Grunde vereinigen. Da lässt sich hauptsächlich das Licht der Sonne und durch den Gegen- 
schein die Würkung des Schattens erklären, welches einem Kupferstecher, der nicht mehr als 
zwey Farben hat, aus dem Grunde zu wissen unentbehrlich ist. Herr Wille ,* mein würdiger 
Lehrer, ist grössten Theils durch eine unablässige Uebung in dieser Art zu zeichnen das ge- 
worden, was er ist, und führet auch alle seine Schüler dazu an. Da es aber hier nicht wie in 
Frankreich erlaubt ist, auf dem Lande allenthalben hinzugehen, so muss ich Ew. Excellenz 
und Gnaden gehorsamst ersuchen, eine schriftliche Erlaubnis apszuwürken, dass ich mit meinen 
Schülern nach der Natur Gegenden zeichnen darf, wo ich sie in Absicht auf die Kunst gut 
finden werde.« 

»In dem Kupferstechen bin ich bereit, so viel Schüler anzunehmen, als sich deren finden 
werden, welche Fähigkeiten besitzen, diese Kunst zu erlernen. Allein ich wünsche, dass die 
Beurtheilung dieser Fähigkeiten von Niemand als von mir selbst abhänge. Im Uebrigen lässt 
sich keine Zeit festsetzen, in welcher ein junger Mensch zur Vollkommenheit gebracht werden 
kann; denn diese wird durch seine natürliche Gaben und seinen eigenen Fleiss bestimmt. Sollte 



*) Vergl. Ober diesen ausgezeichneten Mann, der neben 
dem Grafen Haugwitz eine hervorragende Stellung in dem 
von Maria Theresia geschaffenen Staatsrath einnahm, Dr. 



Carl Freih. v. Hock, Der österreichische Staatsrath, Wien 
1868, I, S. 12 ff. und Arneth, Gesch. Maria Theresia’s, 
VII, i*ff. 
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es einem HochlÖbl. k. k. Commerzicnratfae gefallen, mir sechs Sch&ler zu geben, welche den 
Tisch bey mir haben und unter meiner besonderen Aufsicht stehen sollten, so werde ich von 
jedem, ausser der Kost für meine Mühe und Zeit jährlich nicht mehr als ioo fl. begehren« 1 ). 

Schmutzer zählt hiernach die Bedürfnisse der zu errichtenden Schule an Räumlich- 
keiten, Licht, Holz, Bedienung, Stoffen für Costümstudien u. dergl. auf und fährt dann fort: 
»Wenn ich einen persönlichen Vortheil von einer solchen Einrichtung hoffen kann, so bestehet 
er einzig und allein darin, dass ich durch einen getreuen Unterricht Leute hier zu bilden Ge- 
legenheit habe, die mich zwingen werden, selbst in der Kunst täglich weiter zu gehen, damit 
sie mich nicht einholen oder gar Übertreffen. Hierin haben es Hr. Preisler zu Copenhagen und 
Hr. Schmidt zu Berlin *) versehen, sie zogen keine Schüler. Ein jeder blieb an dem Orte seines 
Aufenthaltes der einzige in seiner Art und ohne Wetteifer, sie mussten also nothwendig zurück- 
gehen, und so gross sie vor diesem in Paris waren, so sind sie itzo so weit herabgefallen, 
dass ihre letzten Arbeiten nicht mehr in dem Saale der französischen Maler-Akademie haben 
aufgestellet werden können.« 

Die Vorschläge wurden im vollen Umfange gutgeheissen und bereits am i. Juli 1766 
fand im vierten Stock des Täubelhofs in der Annagasse *) durch den Grafen Joseph von Kaunitz- 
Rietberg, als Stellvertreter seines Vaters, des Hof- und Staatskanzlers Fürsten Wenzel Kaunitz, 
der zum Protector der Anstalt ernannt war, die feierliche Eröffnung der Schule und die Publi- • 
cation der vom Director erlassenen Ordnung statt 4 ). Am 10. November 1766 erhielt die neue 
Anstalt den Titel einer k. k. Kupferstecher - Akademie und am 10. December des folgenden 
Jahres wurden ihre Statuten von der Kaiserin sanctionirt. — Schmutzer war inzwischen nach G. 
A. Müller's Tode (f Anfang Januar 1767) in die ihm versprochene Stelle eines besoldeten Hof- 
Kupferstechers eingetreten. 

Das Statut, das uns in der Original-Urkunde vorliegt (s. Beilagen II, 2), rief eine In- 
stitution in’s Leben, welche nicht nur zur Hebung der zeichnenden und reproducirenden Künste, 



*) In einer zweiten, an Baron Doblhoff-Dier, den Prä- 
sidenten des Hof - Commerzienrathes, gerichteten Ein- 
gabe nennt Schmutzer als seine ersten Schüler, die sich 
theils selbst unterhielten, theils Unterstützung in Anspruch 
nahmen, Ablasser, Zenger, Winckler, Conti und v. Fern- 
stein. Eine weitere Schülerliste s. in den Beilagen I, 7. 

*) Johann Martin Preisler (geb. zu Nürnberg 1715, 
f zu Copenhagen 1794) und George Friedrich Schmidt 
(geb. 1712, f 1775 zu Berlin) gehörten zu Anfang der vier- 
ziger Jahre in Paris zu dem um Wille versammelten Künst- 
lerkreise. Schmidt wurde 1742 Mitglied der französischen 
Akademie. 

*) Gegenwärtig Nr. 8, gegenüber der St. Anna-Kirche. 
Das Schullocal bestand nur aus drei Zimmern mit sechs 
Fenstern, viel zu wenig für die nach zwei, Jahren schon 
auf 144 angewachsene Schülerzahl. Note Schmutzeris v. J. 
1768 in den Acten d. Akad. 

4 ) Diese Schulordnung enthalt u. A. folgende Bestim- 
mungen : »Die Modelle stehen alle Werktage zwey Stunden, 
nähmlich im Sommer früh von 6—8 Uhr, im Winter 



aber nach Endigung der k. k. Maler-Akademie, weil man 
von dieser nicht allein niemand abzuhalten, sondern viel- 
mehr eine besondere Rücksicht auf diejenigen zu haben 
gedenket, welche sich in derselben am meisten hervor- 
thun werden« (§ 2). — »Wer die k. k. Kupferstecher- 
Akademie zu besuchen Willens ist, wird zum Voraus 
gute Stellungen zu erdenken beflissen seyn, weil jeden 
Tag ein anderer die Modelle stellen muss« (§ 3). — »Um 
allen Verdacht der Partheylichkeit zu vermeiden, werden 
die HH. Mitglieder der k. k. Maler- Akademie alle drey 
Monate geziemend ersuchet werden, die unter der Auf- 
sicht des Directors der Kupferstecher- Akademie verfer- 
tigten Werke zu beurtheilen« (§ 9). — »Wegen des Un- 
terrichts in der Kupferstecher-Kunst, welcher nicht einer 
grossen Anzahl zugleich ertheilet werden kann, wird sich 
ein jeder mit dem Director besonders verstehen müssen.« 
— Da der Unterricht im Winter bis gegen 9 Uhr Abends 
dauerte, wurden die Schüler, und zwar schon früher als 
die der Maler- Akademie (S. 34), für die Wintermonate 
gegen Vorzeigung eines Abzeichens von dem Sperrgeld 
befreit Resolut, v. 7. Jan. 1769; Cabinets-Arch., Staatsr.-A. 
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sondern zur Verwirklichung viel weiter gehender Absichten geschaffen war, die nur des gün- 
stigen Augenblicks harrten, um an’s Licht zu treten. Dafür spricht schon der vielgliedrige Apparat 
von Vorstehern, akademischen Röthen und Mitgliedern, aus welchem das Ganze zusammen- 
gesetzt erscheint. In die Classe der Vorsteher gehören zunächst der Protector und der Director, 
von denen der Erstere vom Landesfürsten ernannt, der Letztere durch Ternär- Vorschlag dem 
Monarchen zur Wahl gestellt wird; dann die besoldeten Professoren und der Secretär der 
Akademie. Für die Besetzung der Professuren sind je drei der geschicktesten Künstler und Mit- 
glieder des akademischen Raths zur Bestätigung vorzuschlagen. Der Secretär soll »in Ermang- 
lung eines geschickten Künstlers ein Gelehrter sein, der von den freyen Künsten eine hinlängliche 
historische Wissenschaft und ausserdem einen gereinigten Geschmack besitzet«. Von besonderer 
Wichtigkeit sind die Bestimmungen über die Zusammensetzung des akademischen Rathes. Er 
zerfällt wieder in zwei Classen. Die erste begreift vierzehn Räthe, worunter »sechs vom Adel 
oder solche Gelehrte sein sollen, welche sich durch ihre Zuneigung gegen die schönen Künste 
und durch eine vorzügliche theoretische Kenntniss derselben hervorthun werden«, dann aus acht 
Künstlern, »worzu man solche Maler, Bildhauer, Architekten und Kupferstecher aussuchen wird, 
welche sich durch ihre Werke berühmt gemacht haben, und die Kunst in ihrer ganzen Weite 
ausüben, und deren Talente nicht nur auf einen oder den andern Theil der Kunst eingeschränket 
sind«. — »Alle Würden, Ehren und Professors-Stellen bei der Akademie werden nur Personen 
von der ersten Classe der akademischen Räthe Vorbehalten.« — Die Lehrer der Anatomie und 
der Messkunst und Perspective sind aus den akademischen Räthen der zweiten Classe zu wählen. 
— Akademischer Rath der ersten oder zweiten Classe kann kein Künstler werden, der nicht 
zuvor Mitglied der Akademie war. — Alle drei Monate finden Sitzungen des akademischen 
Rathes statt, in welchen, ausser der Aufnahme neuer Mitglieder, alle diejenigen Mittel und Wege 
in Berathung zu ziehen sind, durch welche »der Fortgang der Künste, der daraus für das Vater- 
land zu erwartende Nutzen und der Flor der Akademie befördert werden könne«. — Jeder 
Maler, Bildhauer, Baumeister, Kupferstecher u. s. w. kann Mitglied werden, wenn er schon 
Mitglied einer anderen Akademie ist oder vorher die Kupferstecher- Akademie ein Jahr besucht 
hat. — Die Mitgliedschaft führt ausser dem Recht, an den Versammlungen Theil zu nehmen, 
auch für jeden Künstler die Befreiung von der »Handthierungs-Steuer« und die Befugniss mit 
sich, sich aller Orten in den kaiserl. Erblanden* niederzulassen und seine Kunst »unabhängig 
von den alten handwerksmässigen Zünften, in welche vorhin die Künste eingeschränkt waren, 
zu treiben« (s. oben S. 1 1 ff. u. 34). — Die Zeugnisse der Akademie haben die Kraft der früheren 
»Lehrbriefe«, welche hiermit aufgehoben werden. — Alle zwei Jahre findet eine akademische 
Ausstellung statt, deren Katalog der Secretär zu verfassen und in Druck zu geben hat. — Zu 
Ehrenmitgliedern der Akademie können ernannt werden: »Frauenpersonen von hohem und nie- 
derem Stande«, welche sich in den Künsten der Zeichnung, der Malerei oder des Kupferstichs 
hervorgethan haben 1 ), ferner kunstsinnige »Personen von hohem Adel« oder andere »Liebhaber 
der Künste«, endlich ausgezeichnete Maler, Bildhauer und Kupferstecher des Auslandes. 



*) Die Reihe der Ehrenmitglieder fürstlichen Standes 
eröffheten die Erzherzoginnen Maria Anna und Charlotte 
(spätere Königin von Neapel); ihre Aufnahme erfolgte d. 



5 . und 7. Marz 1767 nach Vorlage zweier Handzeichnungen, 
die sich noch heute im Besitze der Akademie befinden. 
Vergl. A. Weinkopf, a. a. O. S. 7, 16 u. 17. 
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Gleichzeitig mit dem Erlass der Statuten wurden für die neue Akademie zur »Aufmun- 
terung des Fleisses« auch je zwei halbjährig zu vertheilende Preise ausgesetzt 1 ). 

Schmutzer wusste , dass die bestorganisirte Schule nichts helfe , wenn nicht zugleich 
dafür gesorgt werde, dass die daraus hervorgehenden Schüler auch in ihrem Fach hinreichende 
Beschäftigung fänden. Für einen tüchtigen Kupferdrucker hatte er gleich bei seiner Heimkehr 
gesorgt und drang nun darauf, dass der von Paris nach Wien Übergesiedelte Meister*) nicht 
wegen Mangel an Arbeit genöthigt werde, wieder in sein Vaterland zurückzukehren. Zugleich 
stellte er der Kaiserin vor, dass es unumgänglich nöthig sei, »den Verlegern der Kupferstiche 
alle Leichtigkeit zu verschaffen, ihre Waare zu verschleissen«. Dies sei auch G. A. Müller’s 
Intention gewesen, als er i. J. 1752 sich den Befehl zu erwirken gesucht habe, dass die Theses- 
bilder (s. oben S. 19) nur von inländischen Kupferstechern bezogen werden sollten: ein Befehl, 
der leider nicht zur Ausführung gekommen sei, »denn die Augsburgischen Thesesbilder werden 
noch immer, wie ehedem, nach Ungarn, Steyermark, Kärnten, Mähren und Böheim verschrieben«. 

— Ferner gereiche es Verlegern wie Kupferstechern zum grossen Schaden, dass an der Univer- 
sität der Gebrauch eingeführt sei, statt der Thesesbilder bei den Disputationen »Büchel und ge- 
druckte Zettel« zu nehmen. Dadurch sei der bedeutendste Kupferstich- Verleger in Wien, Winckler, 
an den Bettelstab gebracht worden. Die Summe, welche für Thesesbilder den Kupferstechern 
zugeflossen sei, könne auf 6 — 7000 fl. jährlich veranschlagt werden: ein Betrag, der manchen 
jungen Künstler anspornen dürfte, sich seinen Antheil daran zu verdienen , um in den Stand 
gesetzt zu sein, »mit der Zeit auf schönere und edlere Arbeiten zu denken«. Schmutzer bat 
demnach um Verschärfung des von Müller angesuchten Schutzdecretes gegen die fremden Theses- 
bilder und um Erlass einer Verordnung, durch welche den gestochenen Thesen bei den Dispu- 
tationen wenigstens neben den gedruckten ihr altererbter Platz gewahrt bleibe (Actt. d. Akad.). 

— Schmutzer mag sich arg enttäuscht gefühlt haben, als diese Vorstellungen ohne Erfolg 
blieben. 3 ) Bald aber sah er ein, dass die tüchtige Schule und das eigene Schaffen allein ge- 
nügten, um seine Sache festzustellen, und Schritt vor Schritt sehen wir den Lehrer wie den 
Künstler in ihm heranreifen, bis er in der vollen Kraft seiner Jahre die höchste Stelle in dem 
Organismus der den zeichnenden Künsten gewidmeten Unterrichtsanstalten erreicht und als 
Stecher, besonders in seinen grossen Blättern nach Rubens und Snyders, Werke hervorbringt, 



*) Sie bestanden in Medaillen von 12 Duetten, Assp. 
6 fl. Werth, ln der Resolution des Staatsraths Grafen 
Blümegen heisst es: »Dieses Praemium kann aus der 
Schaumünze bestehen, so für die Maler-Akademie verfer- 
tiget worden, wo dann demjenigen, der den besten Kopf, 
die beste Landschaft und die beste Composition gemacht 
hat, das Praemium in Gold, demjenigen aber, so dem 
ersten in den drei angeführten Stücken am nächsten kommt, 
der Preis in Silber abzureichen sein wird« (Cabinets-Arch., 
Staatsr.-A. v. 3 i. August 1766). — Bei der Maler- Akademie 
fanden von 1754 — 72 keine Preisverthei lungen statt. 

*) Niclas Le Vacher. Schon am 28. Nov. 1765 bean- 
tragte der Commerzien - Consess , ihm zu seiner Etabli- 
rung ein Hofquartier nebst Pension zu verleihen, um den 
bereits ansAssigen Druckern (speciell v. Trattnern, bei dem 



Le Vacher früher bedienstet war und der sich gegen die 
Etablirung aussprach) »die so nöthige und dienliche Con- 
currenz« zu schaffen. Aber erst am 1. Apr. 1766 wurde 
die Pension (von 200 fl.) auf zwei Jahre und 1768 auf 
ein weiteres Jahr bewilligt. (Reichsfin.-Arch., Comm.-A.) 
Nachdem Le Vacher spftter Schulden halber aus Wien ent- 
wichen war, wurde die Pension auf Schmutzer’s Antrag dem 
Kupferdrucker Länderer zuerkannt. (Actt. d. Akad. v. 
» 4 - Mai 1773.) 

*) Die Thesesbilder wurden sogar ausdrücklich ver- 
boten und die Vertheilung der Bücher um so lieber gut- 
geheissen, »als dieser Gebrauch dem Reiche der Wissen- 
schaften trefflich gedienet«. Resolut, v. 26. Febr. 1767 im 
Reichsfln.-Arch., Comm.-A. 
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die sich an Kühnheit und Kraft der Grabstichelführung den Leistungen der bedeutendsten Meister 
seines Faches in Frankreich und den Niederlanden würdig anreihen *)• 



2. Anfänge der Landsohaftsschule. — Studium der Anatomie und der alten Meister« — Sonnenfels 

wird Secretflr. — Wohnungscalamitaten. 

Im Anfang hatte Schmutzer es machen müssen, wie seine Vorgänger Strudel und van 
SchÜppen, d. h. fast Alles selber thun. So lange seine Akademie nur Schule und zugleich Pensionat 
für Kupferstecher war, ging das wohl an. Aber, wie wir sahen, dauerte dieser Zustand nur 
kurze Zeit. Die SchÜlerzabl nahm unerwartet rasch zu, und vor Allem sah sich der Director 
bald ausser Stande, das Landschaftszeichnen nach der Natur, worauf er, wie wir wissen, grosses 
Gewicht legte, neben der Leitung der Übrigen Geschäfte persönlich mit den Schülern zu betreiben. 

Das Erste, was er daher zum weiteren Ausbau der Schule that, war der Vorschlag zur 
Berufung eines zweiten Lehrers, der im Zeichnen und zugleich im Radiren von Landschaften 
unterrichten sollte. Mit Genehmigung des Protectors lenkte er die Aufmerksamkeit der Kaiserin 
auf Franz Edmund Weirotter (geb. 1730 in Innsbruck und 1751 Schüler der Wiener Akademie), 
welcher in Paris unter Wille’s Leitung sich zu einer Specialität in diesem Fach ausgebildet 
hatte. »Er hat das Glück«, — so schreibt Schmutzer in dem auf seine Berufung abzielenden 
Majestätsgesuch — »unter dem oesterreichischen Scepter geboren zu seyn und wünschet sich 
wieder in sein Vaterland, ob er gleich einen Ruf nach Sachsen in Händen hat und in Frankreich 
selbst jährlich 4 — 5 ooo L. mit seinen geätzten Landschaften, welche in England, Holland und 
Deutschland begierig gekaufet werden, verdienet.« Weirotter bringe, so heisst es weiter, siebzig 
bereits fertige Platten mit Radirungen römischer Landschaften mit *), was zur Hebung des oester- 
reichischen Kunsthandels beitragen werde ; der Reichthum Oesterreichs, Steiermarks und Tirols 
an herrlichen Gegenden werde in- und ausländische Liebhaber noch mehr als Alles, was er bisher 
gemacht, zum Kauf seiner Werke anreizen. Auch für die Heranbildung junger Leute zur Porzellan - 
und Schmelzmalerei, »in welcher besonders Landschaften beliebt sind« 3 ), sei. WeirotteT ganz der 
Mann, »um den Ausländern den Vorzug abzugewinnen«. Selbst in Frankreich mache sich der 
Mangel an derartigen Künstlern bemerklich; Beweis dessen sei die kürzlich erfolgte Errichtung 
unentgeltlicher Zeichenschulen in Paris. Es sei eine Ehrensache, den Mann in seine Heimath 
zurückzuberufen, der ganz durch sich selbst geworden, was er sei, und in der Fremde stets 
dem Vaterlande seine treue Gesinnung bewahrt habe. (Concept in d. Acten d. Akad.) 

Die hier entwickelten Gedanken harmonirten so vollkommen mit den Anschauungen 
der herrschenden Kreise, dass die sofortige Realisirung auch dieses Antrags die natürliche Folge 
war. Bereits am 16. Nov. 1766 genehmigte der Staatsrath die Berufung Weirotter’s mit dem 



‘) Das beigegebene Portrat Schmutzer’s ist nach dem 
Oelgemalde von Franz Messmer und Jacob Kohl gestochen, 
welches diese beiden Künstler der Akademie 1767 als 
Aufnahmstück einreichten. Von Ersterem rührt der Kopf, 
von Letzterem das Beiwerk her. Das Bild hangt gegen- 
wärtig im Sitzungssaal der Akademie. 

*) Vergl. J. Falke, Die ehemalige k. Porzellanfabrik in 
Wien; Gewerbehalle, 1875, S. 19 ff. 



*) Es sind dies offenbar die Platten zu den Ansichten 
von Ruinen in Rom und Umgebung, von Viterbo, Flo- 
renz, Genua, Neapel und andern italienischen Städten, 
welche der Meister bald nach seiner Ankunft in Wien 
in fünf Folgen publicirte, mit Widmungen an seine Gönner, 
den Fürsten Kaunitz, den Grafen Starhemberg, die Erz- 
herzogin Maria Anna, den Herzog Albert und die Herzogin 
Maria Christine von Sachsen-Teschen. 

6 
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von Schmutzer verlangten Gehalt von 600 fl. und 200 fl. Quartiergeld und im folgenden Jahre 
begann der junge Meister, als erster Professor des Landschaftszeichnens an der Akademie, seine 
Thätigkeit. 

Es ging dabei nicht ohne Zwischenfälle ab. Um beim Studium der Natur unbehindert 
zu sein, hatte sich Schmutzer gleich nach Beginn seiner Lehrtätigkeit an den Protector mit 
der Bitte gewendet, ihm die Erlaubniss zu erwirken, überall, wo es ihm gut dünken werde, 
mit seinen Schülern Landschaften zeichnen zu dürfen. Das Obrist- Hof- und Landjägermeister- 
amt gab denn auch am 14. Juli 1766 bereitwilligst seine Einwilligung dazu und der Meister 
machte unbehelligt mit den Schülern die erste Studienreise. »Vor Kurzem« — so lautet ein 
Bericht Schmutzer’s v. J. 1769 (in den Acten d. Akad.) — »wollte Prof. Weirotter das Gleiche 
thun und mit drei Schülern die Wasserfälle bei Gaming, Neuhaus und Seehof unweit Burgstall 
zeichnen.« Er wies seine Zeichnung bei der Tafel dem Herrn Prälaten von Gamingen und ,auf 
dessen Ersuchen dem Herrn Landeshauptmann Grafen Auersperg vor. »Dieser Cavalier bezeugte 
Anfangs ein Vergnügen darüber, setzte sich aber hernach auf einmal in den Kopf, dass diese 
malerischen Zeichnungen von verdächtigen Leuten verfertigte Ingenieurs-Plane wären, bemächtigte 
sich derselben mit grösster Ungestüm und wieder alle Vorstellungen des Herrn Prälaten, und 
alles, was von ihm zu erhalten stund, war, dass er dem Herrn Professor erlaubte, sein Portefeuil 
zu besiegeln. Er drohte auch die noch auf dem Felde befindlichen Schüler der Akademie auf- 
suchen und ihre Arbeiten wegnehmen zu lassen; wie es denn auch billig gewesen wäre, wenn 
er mit verdächtigen Leuten zu thun gehabt hätte, denn Hr. Weirotter hatte ihm gesagt, dass 
sie die nämlichen Gegenstände gezeichnet hätten als er: allein dieses wurde über dem Johannes- 
Segen vergessen.« Die ergötzliche Affaire hatte für Weirotter die lästige Folge, dass er seine 
Studienmappe erst von der niederoesterreichischen Regierung reclamiren musste. Um für die 
Zukunft ähnliche Fährlichkeiten zu verhüten, stellte Kaunitz am 18. August 1770 den mit Wei- 
rotter reisenden Schülern einen »Passport« aus und wies die Behörden an, ihnen »die benöthigte 
Beförderung ihrer Arbeit zu leisten«. 

Die Wirksamkeit Weirotter’s dauerte nur kurze Zeit. Ein wiederholtes Augenleiden 
unterbrach seine Arbeiten, und am i 3 . Mai 1771 rief ihn der Tod ab. In Schmutzer’s Freundes- 
kreis wurde dadurch eine schwer auszufüllende Lücke gerissen. Weirotter hatte auf den beiden 
ihm zugewiesenen Gebieten, der Landschaftszeichnung und der Radirung, eine wahrhaft staunens- 
werthe Thätigkeit entwickelt und Impulse gegeben, die heute noch fortwirken *). Schlichtheit 
der Auffassung und ein leichter, geistreicher Vortrag zeichnen seine Werke aus. Für Schmutzer’s 
dem Grossen und Heroischen zi^geneigte Natur bildete Weirotter eine willkommene Ergänzung. 
Zu seinem Nachfolger wurde der k. k. Kammermaler Christian Brand (geb. 1723 in Wien als 
ältester Sohn des S. 3 i, Not. 2 erwähnten Hilfgott Brand) ausersehen, welcher schon bei Lebzeiten 
Weirotter’s ihn zu Schmutzer’s Zufriedenheit supplirt hatte. 

Wie erwähnt, war in den Statuten der Kupferstecher- Akademie auch für den regelmässigen 
Unterricht in der Anatomie gesorgt. »Weil es nicht möglich ist, dass man ohne KänntnÜss der 



*) Nagler, K. Lex. XXI, 238 zahlt 214 eigenhändige 
Radirungen von Weirotter und Ober 100 von Andern re- 
producirte Zeichnungen des Meisters auf. Die Handzeich- 



nungen-Sammlung der Akademie besitzt eine Reihe seiner 
landschaftlichen Aufnahmen und Studien, darunter mehrere 
besonders schöne Baumstudien in Rothstift. 
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Zergliederung des Menschlichen Körpers in der Zeichnung vollkommen werde, so solle von der 
Akademie die Anstalt getroffen werden, dass zu den Räthen der Zwoten Classe ein geschickter 
Arzney- Gelehrter als Ehren- Rath aufgenommen werde, welcher in der Zergliederungskunst, so 
viel einem angehenden Zeichner davon zu wissen nöthig ist, der studirenden Jugend zweymal 
im Monat den nöthigen Unterricht ertheile. Dieserwegen soll in dem Saal der Akademie ein 
Bein-Gerippe auf behalten, und daran von dem Arzney-Gelehrten die augenscheinliche Unter- 
weisung vorgenommen werden« (§. 6). Und zwar wissen wir aus einer beiläufigen Notiz 
Schmutzer’s, dass die von der Ernennung eines »Arznei-Gelehrten« handelnde Stelle in das von 
dem Hofsecretär Jacob Emanuel Wächtler ausgearbeitete Statut vom Fürsten Kaunitz eigen- 
händig hineingesetzt wurde (Acten d. Akad. v. J. 1770). Das Rathsprotocoll vom 5 . Mai 1769 
berichtet von den ersten Schritten zur Verwirklichung dieses Bechlusses. Man wandte sich 
an Gerhard van Swieten *) und dieser schlug den Prosector des Professors Gasser, Joseph Pasch, 
einen Schüler Ferd. Leber’s für die Stelle vor, der dann auch die Bestätigung der Kaiserin 
erhielt. Pasch bezog für den an der Akademie ertheilten Unterricht keinen besonderen Gehalt, . 
sondern begnügte sich vorläufig mit der ihm vom Hofe gezahlten Pension. Erst später, nach- 
dem diese eingezogen war, wurde er von der Akademie honorirt. Von der Ernennung Pasch’s 
zum »Professor« wollte van Swieten durchaus nichts wissen: »On le pourroit nommer demon- 
strateur (Lehrer) d’ Anatomie« — schrieb er an die Kaiserin — »mais jamais Professeur, car 
ce titre (Hochlehrer) appartient seulement ä 1 ’ universitd.« (Actt. d. Akad.) 

In derselben Rathsversammlung, welche die Bestellung eines Lehrers der Anatomie be- 
antragte, ward auch der Beschluss gefasst, »bey Ihro Majestät allerunterthänigst anzusuchen, 
es möchte den Schülern und Mitgliedern der Akademie nach dem Beispiele der Dresdener Galerie 
und der Galerie Luxembourg erlaubt werden, die kais. Galerie zu besuchen und nach ihrer 
Wahl zu zeichnen und zu malen. Im Winter würde zu diesem Ende ein geheiztes Nebenzimmer 
nöthig sein«. Zur Würdigung dieses Ansuchens muss man sich erinnern, dass die Umstände 
der Bewilligung desselben nicht günstig waren. Die kais. Galerie befand sich um jene Zeit noch 
in den Räumen der Stallburg *), in welchen sie unter Carl VI. durch den Grafen Gundacker 
von Althan neu geordnet und inventarisirt worden war. Erst 1776—77 erfolgte die Ueber- 
siedelung in das Belvedere. In der Stallburg war die Besichtigung der Bilder mit grossen 
Schwierigkeiten verbunden; aus d. J. 1730 berichtet Joh. Bas. Küchelbecker 8 ), dass man zwölf 
Kaisergulden Eintritt zahlen musste, »welches etwas kostbar ist, man muss daher in Compagnien 
von sechs bis sieben Personen gehen, denn so viel werden auf einmal passiert«. Das Begehren 
der Akademie, das in unsern Augen ganz selbstverständlich erscheint, bedurfte daher für die 
damalige Zeit einer eingehenden Motivirung. Kaunitz selbst wies in einer, die Bitte der Akademie 
warm befürwortenden, Denkschrift v. 18. August 1769 (Acten d. Akad.) den Nutzen des Stu- 

und vor ernstlichem Ahndung gewarnt haben.« (Erlass 
v. i 3 . Febr. 1770, Acten d. Akad.) 

*) S. des Verfassers Einleitung zu dem Kupferwerk 
von W. Unger, Die k. k. Gemälde-Galerie in Wien, S. 
VI ff. 

*) Allerneueste Nachricht vom Römisch-Kaiserlichen 
Hofe, 2. Aufl., 1732, S. 925. 

6 * 



*) Kaunitz erblickte in dieser directen Anfrage bei van 
Swieten eine Umgehung seiner Person und liess Schmutzer 
nach erfolgter Ernennung Pasch’s einen Verweis ertheilen. 
«Das Protectorat kann sofche einseitig vorgegangene Ab- 
rede nicht anders als for ordnungswidrig ansehen und will 
hiermit den Herrn Director seiner dem Protectorat in Aka- 
demiesachen schuldigen Subordination gehörig erinnert 
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diums der alten Meister nach, wodurch der Geschmack gebildet, die Künstler mit neuen Ideen 
bereichert würden u. s. w., und erhielt die Genehmigung der Kaiserin. Der Zutritt zu der 
Galerie sollte übrigens nach Schmutzers Ansicht nur Mitgliedern und preisgekrönten Schülern 
der Akademie gestattet sein. Für die Auswahl der zum Copiren bestimmten Bilder designirte 
er Anton Maulpertsch und Christian Brand, während er die Correctur der Copisten sich selbst 
und Weirotter Vorbehalten wissen wollte. 

Um dieselbe Zeit, in welche diese Verhandlungen fallen, greift ein Mann, der sich durch 
sein vielseitiges Wirken als Lehrer, Pubücist und Kritiker unter den Bahnbrechern des »Zeit- 
alters der Aufklärung« in Oesterreich einen hervorragenden Platz errungen hat, zuerst in die 
Geschichte unserer Anstalt ein: es ist Joseph von Sonnenfels. — Bald nach Eröffnung der 
Kupferstecher- Akademie hatte Schmutzer das BedÜrfniss gefühlt, sich auf eine schrifstellerische Kraft 
stützen zu können, welche nicht nur die zur Administration gehörigen Ausfertigungen und die 
Correspondf nz besorgen, sondern Überhaupt als Rathgeber in literarischen Dingen den Künstlern zur 
Seite stehen könnte. »Gleichwie nun« — schreibt er am 26. Juli 1768 an Kaunitz — »zu diesem 
Amte eines Academie-Secretaire von einem hiezu fähigen Künstler gar keine Erwähnung zu 
machen, so verstattet auch der Ueberfluss an Gelehrten dieser Art keine grosse Wahl, indeme ein 
Mann, welcher nebst allen andern Einsichten sowohl in der Historie Überhaupt, als in der Alle- 
gorie und Gustume, dann in den schönen Wissenschaften von Ursprung an bis auf die jezigen 
Zeiten wohl erfahren ist, erfordert wird, auch seine Pflicht ferner erheischet, dass Er bey einer 
vorfallenden Arbeit eines Künstlers, gleichwie bey denen Denkmünzen, die Anläutung der Alle- 
gorie oder nach Zeits Umständen eine wichtige Begebenheit in Ovidischen oder Allegorischen 
Vorstellungen für die Nachwelt entwerfe, und jedem Mitglied in diesem Fall an die Hand gehe.« 
(Acten d. Akad.) Schmutzer erachtete zu diesem Amte zwei Männer für geeignet, den oben (S. 43) 
genannten Jacob Emanuel Wächtler 1 ) und Sonnenfels. Letzterer (geb. 1733 zu Nikolsburg in 
Mähren, aus einer von Berlin eingewanderten, ursprünglich israelitischen Familie) wirkte seit 
1763 als ordentlicher Professor der Polizei- und Cameralwissenschaften an der Wiener Univer- 
sität und hatte sich schon früher, abgesehen von seiner fruchtbaren Thätigkeit als politischer und 
volkswirtschaftlicher Schriftsteller 8 ), auch auf dem Gebiete der schönen Literatur, als Mitbe- 
gründer der Deutschen Gesellschaft in Wien (1761), dann namentlich durch die mit Freimuth 
redigirte Wochenschrift: »Der Mann ohne Vorurteil« (1765), sowie durch seine teatralischen 
und dramaturgischen Versuche um die Hebung des geistigen Lebens in Wien mannigfach ver- 
dient gemacht. Dass der Blick Schmutzer’s auf ihn fiel, kann uns nicht Wunder nehmen. Viel 
eher, dass der vielbeschäftigte Mann auch noch das Amt des Secretärs einer Kunstschule auf 
sich zu nehmen sich entschloss. Es sind uns zwei dem Anträge Schmutzer’s beigegebene Ge- 
suche an Maria Theresia und Kaunitz erhalten, worin Sonnenfels sich um die Secretärstelle 
bewirbt. »Ich wünsche« — schreibt er in der Eingabe an die Kaiserin — »dass mich keine 
Eigenliebe blende, wenn ich meine verschiedenen Schriften zum Beweise anführe, dass ich die 
zu diesem Amte geforderte Geschicklichkeit besitze.« Und in dem Gesuch an Kaunitz: »Es 



*) Hofsecretär beim niederländischen Departement, 
Ehrenmitglied der Akademie; Weinkopf, a. a. O., S. 7 u. 70. 
*) Ueber den Einfluss, welchen Sonnenfels zwei Men- 



schenalter hindurch auf die österreichische Volkswirt- 
schaftslehre ausübte, vergl. W. Roscher , Gesch. d. Na- 
tional-Oekonomik in Deutschland, München 1874, S. 533 ff. 
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kann meinen Bemühungen am Erfolge , es kann mir selbst an Fähigkeit , aber ich darf mit 
Zuversicht sagen, es wird mir wenigstens nie an Eifer und Bestreben gemangelt haben, den 
beehrenden Schutz Ew. Durchlaucht zu rechtfertigen.« Am 16. November 1768 erstattete 
Kaunitz der Kaiserin Bericht 1 ) und wenige Tage darauf erfolgte die Entschliessung, wodurch 
der »k. k. Rath und öffentliche Lehrer der Polizey- und Finanz -Wissenschaften, Herr Joseph 
von Sonnenfels« mit einem Gehalte von 400 fl. zum Secretär der Zeichnungs- und Kupfer- 
stecher-Akademie ernannt wurde. In dem vom 27. Januar 1769 datirten Installations-Decret 
wird ihm nach Aufzählung seiner sonstigen statutenmässigen Verpflichtungen, in Erfüllung eines 
von ihm besonders ausgesprochenen Wunsches, »die Correspondenz der Akademie mit aus- 
wärtigen Mitgliedern, Liebhabern der Künste und Gelehrten unter seiner eigenen Unterschrift 
anvertrauet« und ihm zugleich bedeutet, »wie Ihre Maj. sich für die Akademie von des Hm. 
v. Sonnenfels als Secretarii bekannter Geschicklichkeit, Einsicht, Genie und Anwendung zum 
Voraus viel gutes versprechen«. (Acten d. Akad.) — In welchem Umfange Sonnenfels während 
seiner fast ein halbes Jahrhundert umfassenden Thätigkeit als Secretär und später als Präses 
der Akademie diese Erwartungen gerechtfertigt hat, wird der weitere Verlauf unserer Darstel- 
lung zeigen. 

Nachdem der Lehrkörper der Kupferstecher-Akademie auch für das Fach der Archi- 
tektur durch die Anstellung Melchior Hefele’s 9 ) eine entsprechende Kraft gewonnen und der 
akademische Rath die hervorragendsten Künstler, Gelehrten 8 ) und Kunstfreunde des In- und 
Auslandes zu seinen Mitgliedern und Ehrenmitgliedern ernannt hatte, war das erste Ziel 
Schmutzers erreicht. Eines nur behinderte seine Schöpfung noch, wirklich lebenskräftig zu 
werden, dasselbe, an dem auch die ältere Akademie so lange gekrankt hatte: der Mangel eiler 
entsprechenden Räumlichkeit. Diesen zu beseitigen, wurden daher bald energische Anstrengungen 
gemacht. Schon im Jahre 1769 war die Schülerzahl der Art angewachsen, dass die Behausung 
im Täubelhof, namentlich da der Director dort auch seine Wohnung hatte, nicht mehr genügte, 
um ausser den Schulräumen Platz für die Aufhahmstücke zu schaffen. An einem Saal für die 



*) Der Fürst rühmt darin besonders die zahlreichen 
kleinen Schriften von Sonnenfels, »worin sich nebst der 
zierlichen Schreibart auch ein feiner Geschmack und ein 
glücklicher Schwung des Geistes zeigen« und fahrt dann 
fort: »Seit einiger Zeit giebt er sich auch aus eigenem 
Triebe eine besondere Anwendung zur theoretischen 
Kenntniss der Mahler- und Bildhauerkunst, wovon seine 
zwo im Druck herausgegebenen Anreden an die Mitglieder 
der Zeichnungs- und Kupferstecher-Akademie sehr wohl- 
gerathene Proben sind.« (Staats -Arch.) Es sind hiermit 
die beiden Reden gemeint, welche Sonnenfels am 23 . 
September 1768 der Akademie als Aufnahmstücke über- 
reichte. Die erste, belangreichere, betitelt: »Von dem 
Verdienste des Porträtmalers« , wurde von ihm in einer 
ausserordentlichen Versammlung der Kupferstecher- Aka- 
demie an jenem Tage gehalten. Die zweite: »Ermunte- 
rung zur Lektur an junge Künstler«, las er bei der ersten 
feierlichen Preisvertheilung in demselben Jahre. — Eine 
dritte Rede, aus dem gleichen Anlass entstanden, unter 
dem Titel: »Von der Urbanität der Künstler«, erschien 



zuerst 1771, und dann mit den beiden andern zusammen 
im 8. Bande der Gesammelten Schriften, Wien 1783—87. 

*) So ist der Name in den Protocollen der Preisträger 
d. Akad. v. 1742 geschrieben; bei Weinkopf, a. a. O. 
lautet er Heferl. Vergl. Tirolisches Künstler - Lexicon 
(i 83 o), S. 86. 

*) Gleichzeitig mit Sonnenfels wurde dessen Freund 
Klotz als Ehrenmitglied aufgenommen, der seine durch 
Lessing’s »Antiquarische Briefe« unsterblich gewordene* 
Schrift: »Ueber den Nutzen und Gebrauch der alten ge- 
schnittenen Steine« der Akademie einsandte. Am 2. Dec. 
desselben Jahres folgte die Ernennung Friedrich Justus 
Riedel’s, nach Vorlage von dessen »Theorie der Wissen- 
schaften und Künste«. Drei Jahre später wurde Riedel 
durch Kaunitz von Erfurt nach Wien berufen, um an der 
Akademie Aesthetik zu lehren, aber auf gegen ihn er- 
hobene Beschuldigungen unlauteren Lebenswandels sofort 
wieder des Dienstes entlassen, bevor er noch die Lehr- 
tätigkeit begonnen hatte. S. darüber einige Details in 
den Beilagen I, 8. 
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öffentlichen Preisvertheilungen und die all jährigen Festreden des Secretärs fehlte es gänzlich, 
so dass oft ein solches Gedränge war, »dass man keinen unterscheidenden Ehrenplatz für fremde 
Ministers behaupten konnte, welche die Akademie durch ihre Anwesenheit beehrten«. Für Ab- 
güsse von Antiken, wie sie der Anstalt in Aussicht gestellt waren, mangelte ebenfalls der Raum. 
»Vielleicht darf« — so schliesst der akademische Rath seine vom 5 . Mai 1769 datirte Vorstel- 
lung an die Kaiserin — »als ein nicht ganz unerheblicher Grund noch hinzugesetzt werden, 
dass es der Ehre eines jeden Staates zuträglich, die Achtung für die Künste selbst durch den 
Ort und seine Gemächlichkeit zu beweisen ; die Akademie aber sieht sich nicht im Stand, einen 
ansehnlichen Fremden mit Anstand in ihre Rauchstuben einzuführen.« (Acten d. Akad.) Schmutzer 
petitionirte gleichzeitig um Ueberlassung des alten Kaiserspitals, einer »zwischen dem Minoriten- 
kloster und dem Dietrichstein’schen Hause« gelegenen Baulichkeit, welche damals einen Theil 
der Registratur des General-Kriegscommissariates beherbergte. Die Kaiserin befahl, ihr den Vor- 
trag später wieder vorzulegen: »Bis dahin wird man Villeicht was ausfindig machen Können.« 
Aber es ist dazu nicht gekommen, obwohl die Frequenz der Anstalt 1770 auf 219 Schüler 
angewachsen war und Schmutzer es an wiederholten dringenden Vorstellungen nicht fehlen 
Hess. Erst die völlige Neugestaltung der Akademie,* welche unser zweiter. Abschnitt schildert, 
brachte auch diesen Ansprüchen ihre zeitweilige Befriedigung. 




Schmutzer’» Visitenkarte. 
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VIERTES CAPITEL. 

DIE ANFÄNGE DER MANUFACTUR- UND DER GRAVEURSCHULE. 

(1758— 1772.) 

ie Geschichte des kunstgewerblichen Unterrichts in Oesterreich ist im Detail 
noch wenig erforscht. Nur soviel weiss man, dass bereits bald nach der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts sowohl allgemeine Handwerker -Fortbildungsschulen 
als auch specielle gewerbliche Fachschulen bestanden *). Eine Anstalt der ersteren 
Gattung in Wien verdankt dem Fürsten Kaunitz ihre Entstehung. Als derselbe 
Botschafter am französischen Hofe war (1750 — 52), richtete er eine Vorstellung an den Hof- 
Commerzienrath, in welcher dargethan wurde, wie nothwendig die Errichtung einer Schule für 
Fabrikanten sei. Sie sollte ein Mittel sein, um Oesterreich von der Production des Auslandes un- 
abhängig zu machen. Als Director der Schule brachte Kaunitz den in Paris gebildeten Florian 
Zeiss in Vorschlag, und am 11. Januar 1758 konnte dieser den Unterricht beginnen. Ignaz 
Laminger fungirte neben Zeiss als Adjunct und erhielt später die Lehrerstelle. Protector war 
Thaddäus Freiherr von Reischach. Den Charakter der Anstalt schildert Fuhrmann 2 ) richtig, 
wenn er sagt, dass daselbst »nicht nur eine gewisse Anzahl Söhne von Wienerischen Bürgern 
zu Erlernung der Zeichnungen, welche zu Commerzial-Professionen gehören, unentgeltlich unter- 
richtet und jährlich nach erwiesenem Verdienste aus allerhöchster Milde mit Prämien beschenkt 
werden, sondern dass alle andern Professionen und Handwerker, welche auch nicht unter der 
Commerzial- Obrigkeit stehen, dennoch in dieser Akademie unterwiesen werden können«. Es 
war "also eine Zeichnungs- und Handwerker -Fortbildungs-Schule allgemeinen Charakters. Die 
Schulordnung ist uns in den Acten der Akademie erhalten. Danach wurde der Unterricht an die 
Schüler dreimal wöchentlich, im Sommer von 7— n, im Winter von 9 — 12 Uhr ertheilt; für 
Gesellen und Lehrjungen bestand eine besondere Sonn- und Feiertagsschule» Zur Aneiferung des 
Fleisses waren vom Commerzien - Consess Prämien ausgesetzt. Besondere, von den Fabrikanten 
selbst bestrittene Preise bestanden für die Seiden- und Brocatzeugmacher,* welche die Sonntags- 
schule besuchten. Die Preisvertheilung fand alljährlich am Vorabende des Namenstages der 
Kaiserin statt. Nach einer Beschreibung der Anstalt v. J. 1771 besass dieselbe eine beträchtliche 
Sammlung von Zeichnungen und Kupferstichen und wurde von Kaufleuten, Kanzellisten, Schreib- 

*) Vergl. G. Kosak in W. Fr. Exner’s Beiträgen zur *) Beschreibung der Residenzstadt Wien, III, 33 o. 
Geschichte der Gewerbe und Erfindungen Oesterreichs, Demzufolge befand sich die Schule i. J. 1770 »auf der 
Wien 1873, II, 208— 2 15. hohen Brocke im Stadtanwaldischen Hause«. 
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meistern, Tapezierern, Zuckerbäckern u. A. fleissig besucht. Sechzehn »geprüfte Scholam« (in 
der Lehre stehende Bürgerssöhne) genossen unentgeltlichen Unterricht. Auf Verlangen wurden 
für Gewerbsleute auch Entwürfe und Muster in der Schule angefertigt 1 ). 

Mit dieser Zeichenschule für den allgemeinen gewerblichen Unterricht war nun freilich 
den speciellen Anforderungen einzelner Fächer noch nicht Genüge geleistet. Für einen der 
wichtigsten Zweige der industriellen Kleinkunst errichtete man daher zehn Jahre später die »Erz« 
verschneiderschule« oder »Possier-, Verschneid- und Graveur- Akademie«, wie sie abwechselnd 
genannt wird. Als die Seele dieser Schöpfung ist Jacob Schmutzer zu betrachten. Der Grund- 
gedanke war derselbe, den Kaunitz bei der Gründung der Manufacturschule gehegt hatte. In 
einem Promemoria, worin er die Unentbehrlichkeit der Schule nachweist, äussert Schmutzer, 
dass man auf diese Weise mit der Zeit in der Heimath selbst geschickte Meister in geschnittener 
und getriebener Arbeit heranbilden werde und künftig »diese Arbeiten von Paris kommen zu 
lassen entböhren könnte«. (Acten d. Akad.) Abgesehen ist hierbei von der mit der k. k. Münze 
damals, wie heute noch, verbundenen Graveur-Akademie, bei welcher z. B. Matth. Donner und 
sein Lehrer Antonio Maria de Gennaro als »Münzgraveur-Kunstscholarn-Directoren« fungirten *). 
Zum Director der neuen Anstalt wurde der treffliche Bildhauer und Graveur Anton Domanöck 3 ) 
(geb. in Wien 1713) ernannt, und die Schule mit Anfang d. J. 1767 im gräfl. Breuner’schen Hause 
eröffnet, von wo sie zunächst in das Alt’sche, dann zu Michaeli 1769 in das Kaiserstein’sche 
Haus 4 ) übersiedelte. Die Schulordnung, welche Domanöck im October 1767 publicirte 6 ), be- 
stimmt in §. 1 die Grenzen der Zulässigkeit der Frequentanten. Aufgenommen wurde darnach 
»jeder Gesell von denen Commerzial-Professionisten, denen Gold- und Silberarbeitern, Compo- 
sitionsarbeitern, Gürtlern, Schwertfegern und Langmesserschmieden«, ferner jeder Lehrjunge 
dieser Professionen, sowie endlich auch alle diejenigen, nicht dem Handwerkerstande angehörigen 
Personen, »welche sich auf das Modellieren, Gravieren und Verschneiden verlegen wollen« und 
sich bei dem Director in gehöriger Form anmelden. Den Unterricht betreffend heisst es: »Alle 
Sonn- und Feiertage, die hohen ausgenommen, wird das ganze Jahr hindurch vor die HH. 
Liebhaber das Modell stehen« und zwar Vormittags 10—12 und Nachmittags 2 — 4 Uhr. Nach 
vorheriger Anzeige bei dem Director »wird auch denen HH. Liebhabern und Gesellen, wann 



■) Realzeitung, 1771, S. 424 ff. Danach befand sich 
die Schule um jene Zeit in der Bognergasse, im Burg- 
sehen Hause (gegenwärtig in Nr. 3 verbaut). 

*) Gennaro kam 1713 aus Neapel nach Wien und 
wurde noch in demselben Jahre von Carl VI. zum »k. 
Münz* Eysenschneyder« ernannt. Ueber sein Verhältnis 
zu M. Donner giebt folgendes Attest vom 23 . Jan. 1738 
Aufschluss: »Attesto io Sottoscritto , qualmente sin dair 
anno 1734 ed anche prima il Sig™* Matteo Donner 6 ve- 
nuto da me per osservare, ed apprendere il metodo, e re- 
gole della professione d’Intagliatore di Zecca. La onde fu 
il medesimo con Cesareo Decreto a me costituito, come 
primo Scolaro, perche imparasse detta professione, la quäle 
glie l’ho io, con tutte le regole appartenenti in essa suc- 
cessivamente insegnata, come chiaro si conosce dalla dif- 
ferenza e miglioramento di perfezione, che vi 6 da’ primi 
agl’ Ultimi suoi lavori ch’egli ha fatto, e fa. Percioche il 



prefato Sig*** Donner d capace di servire (come al pre- 
sente serve) nella Cesarea Zecca di Vienna e tutto ciö 
l’affermo ecc. Anton Maria de Gennaro, Direttore dell* 
Academia dell* Intagliatori di Zecca.« (Reichsfin.-Arch., 
Hoffin.-A.) 

*) Auch Domaneck oder Domanek geschrieben. Er war 
ein Schüler Matthäus Donner’s und seit 1755 Mitglied 
der Maler -Akademie. In der Eingabe des Commerzien- 
Cons. v. 25 . Juni 1767 an die Kaiserin wird er auch als 
»Gold-Galanterie- Arbeiter« bezeichnet. (Reichsfin.-Arch., 
Comm.-A.) 

4 ) Acten d. Akad. v. J. 1770. Das Breuner’sche Haus 
stand (1766) auf der Wasserkunstbastei (Weiskern, Topogr. 
von N. Oe. III, 64). — Das Kaiserstein’sche Haus hat 
heute Nr. 9 in der Brftunerstrasse. 

*) In Abschrift bei d. Acten der Akad.; Beschluss d. 
Commerz-Consesses v. 27. October 1767. 
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sie einen Act begehren, solche selbst zu stellen, erlaubet seyn«. — »Vor die Jungen aber ist 

die Lection die ganze Wochen hindurch, Sonn- und Feyertäge ausgenommen, von 5 — 7 Uhr« 

(§. 2). Jeder ist verbunden, »nach denen Modellen mit zu zeichnen und zu pussiren, welche ein 
Anderer mit Genehmhaltung des Directors gestehet hat« (§. 3 ). Wenigstens alle drei Monate 
hat Jeder eine mit seinem Namen versehene Zeichnung, Modellirung oder »Pussirung« dem 
Director einzuhändigen, »damit dieser solche zu Beurtheilung des Fleisses auch anderen Künstlern 
und Kennern vorlegen und ein solcher sich andurch von selbsten bekannt machen könne« (§. 4). 
Der Schlussbestimmung zufolge wurde auch ausser den angegebenen Stunden Solchen, die sich 
desswegen an den Director wendeten, besonderer Unterricht in anderen Zweigen der Kunst 
ertheilt. 

Die mit dem geringen jährlichen Aufwande von etwa i 5 oo fl. 1 ) in’s Leben gerufene 

Schule gelangte schnell zu Anerkennung und Erfolg. Sie hat zur Begründung des Ruhmes der 

Wiener Medailleur- und Graveurkunst mächtig beigetragen. Abgesehen von sechs unter unmittel- 
barer Aufsicht des Directors, arbeitenden »Scholaren« 4 ), für welche der Staat ihm Kostgeld und 
eine besondere Remuneration zahlte, wurde die Schule im Jahre 1770 täglich von 72 Lehrjungen, 
und ausserdem an den Sonn- und Feiertagen von 74 Gesellen besucht. Die Gesammtsumme der 
Frequentanten während der ersten drei Jahre belief sich auf 328. Zur Aufmunterung der Schüler 
waren Preise ausgesetzt 3 ), welche alljährlich »in Gegenwart einer ansehnlichen Menge von Kunstlieb- 
habern und Kennern« feierlich vertheilt wurden 4 ). In Würdigung der schnellen Aufnahme der 
Schule übernahm Fürst Kaunitz auf Domanöck’s Wunsch 6 ) am 28. April 1770 auch Über diese 
Anstalt das Protectorat. Der Director war Anfangs zugleich der einzige besoldete Lehrer an 
der neuen Akademie; später wurde ihm zur Aushilfe sein Sohn Franz, der schon von Anbe- 
ginn der Schule dem Vater beim Corrigiren geholfen hatte, als bestellter Corrector beigegeben, 
und derselbe war auch unter Domanöck’s Nachfolger lange Jahre hindurch als Adjunct an der 
Graveurschule thätig®). 

*) Cab.-Arch., Staatsr.-A. v. 19. Juni 1767. Dem Be- 
schluss, durch welchen die Summe bewilligt wurde, ist 
die Bemerkung beigefügt: »Anbei hat der Commerzien- 
Rath diesen löblichen Eifer auch auf andere Künste und 
Fabrikaturen zu erstrecken.« 

*) Die ersten, zwischen dem 1. August 1767 und 1. 

December 1769 eingetretenen, Schüler waren: Franz Do- 
manöck (der Sohn des Directors, s. unten, Not. 6), Michael 
Behraer (Goldgraveur), Christian Würth, Johann Schmal- 
lekher (Stahlarbeiter) , Hieronymus Rigler und Anton 
Langer (Silberarbeiter). Am 3 . Mai 1769 kam Johann Moll 
dazu. (Acten d. Akad., Ausweis v. J. 1770.) 

*) Der Staatsrath bewilligte am 3 . August 1768 auf 
Antrag des Commerzien-Consesses »7 */, Souverainsd’or für 
die Scholarn auf jährliche Praemia«. (Cab.-Arch., Staatsr.-A.) 

4 ) Ueber die Preisvertheilung vom 28. Juli 1770 vergl. 
die k. k. a. priv. Anzeigen, I, S. 44; die Prämiirung vom 
9. Aug. 1771 schildert ein handschr. Bericht in den Acten 
d. Akad. 

*) ln seiner Vorstellung giebt Domanöck der Befürch- 
tung Ausdruck, dass die Anstalt «ohne einen dieser Kunst 



verständigen Schützer durch einige ihr abgeneigte Individua 
in ihrem Fortgang gehindert werden möchte«. 

•) ln dem eben citirten Ausweis über die Frequen- 
tation der Graveur- Akademie v. J. 1770 wird Franz Do- 
manöck »Scholar« und zugleich »d. Z. Allergnädigst re- 
solvirter Corrector« genannt. Domanöck hatte für die Aus- 
bildung des Sohnes (geb. in Wien 1746) trefflich gesorgt, 
ihn auf seine' Kosten eine fünfjährige Studienreise nach 
Deutschland und den Niederlanden machen lassen, und 
wandte sich nun, nachdem derselbe mit 24 Jahren die 
Schule verlassen hatte, mit der Bitte an den Commerzien- 
Consess, ihm zu einem dreijährigen Aufenthalte in Paris 
ein Stipendium von 200 fl. zu verleihen, »zur weiteren 
Perfectionirung seiner Kunst und besonders zur Erlernung 
der.Giessung und Vergoldung der Bronze«. Auf den dar- 
über von Kaunitz erstatteten Vortrag vom 8. Nov. 1770 
resolvirte die Kaiserin eigenhändig: »er hat bei mayer 
5 o Dugaten angewisen, merey disen jungen mensch re- 
comendirn das er nicht liderlich anstatt was zu lehrnen 
wird.« (Acten d. Akad.) Mayer war Zahlmeister der Geh. 
Kammer. Unter »merey« ist der damalige Minister Oester- 

7 
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Wir sind hiermit am Ende des ersten Hauptabschnittes unserer Darstellung angelangt. 
Die Geschichte der Akademie von ihrer Neubegründung durch van SchÜppen bis zum Beginn 
der Josephinischen Aera hat sich uns ungesucht zu einer Geschichte des Kunstunterrichts in 
Wien erweitert, welche neben der Pflege der bildenden Künste im eigentlichen Sinne auch 
den Kupferstich, die Kleinkunst und die Kunstindustrie umfasst. Auf allen diesen eng anein- 
ander liegenden Gebieten sahen wir eine Reihe neuer Anpflanzungen entstehen, denen es 
nur noch an der einheitlichen Oberleitung fehlte, um ein zusammenhängendes Unterrichts- 
system für alle Zweige der künstlerischen und gewerblichen Production zu bilden. Die folgende 
Periode hat diese Vereinigung zu Stande gebracht. 



reichs am französischen Hofe, Graf Mercy d’Argenteau, zu 
verstehen ; das an denselben auf Befehl der Kaiserin von 
Kaunitz am folgenden Tage ausgefertigte Empfehlungs- 
schreiben für den jungen Domanöck enthält u. A. die 
interessante Mittheilung, dass der Künstler einen von ihm 
und seinem Vater »auf Befehl des Hofes aus Stahl nach 
antiquer Art verfertigten kleinen Tisch und ein desgl. 
Vase, als Geschenke der Erzherzogin Maria Anna und des 



Herzogs Albert zu Sachfien für Madame la Dauphine« 
(Marie Antoinette) mitbringe. (Staats- Arch.) In dem Gesuche 
des alten Domanöck an den Commerzien-Consess erwähnt 
der Künstler unter den Arbeiten seines Sohnes, ausser 
diesem Tisch, noch »19 Portraits in Silber«, welche der- 
selbe »zu denen in die schätz Cammer nach Mariae Cell 
allergnädigst abgeschikhet wordenen Antipendien« ver- 
fertigt hatte. 
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VON DER VEREINIGUNG DER SCHULEN BIS AUF METTERNICH. 



ERSTES CAPITEL. 

DIE LETZTEN JAHRE UNTER MARIA THERESIA. 

(177a — 80.) 



L Vereinigungspläne. — * Der Statutenentwurf des Fürsten Kaunitz. 

hne Zweifel hatte das Auftreten Schmutzer’s neues Leben in die Wiener Kunstwelt 
gebracht. Seine Kupferstecher- Akademie — so äussert er sich in dem wiederholt 
erwähnten Manuscript — »machte Riesenschritte« und die alte Akademie unter 
Meytens »verlor ihr ganzes Zutrauen«. Noch bevor der Meister gestorben war 
und Graf Losy resignirt hatte (1771), begannen die Säle im Universitätshause 
sich zu leeren, und fast alle Schüler strömten Schmutzers Anstalt zu. 

Mochte dieser Erfolg nun auch der beste Beweis für die Tüchtigkeit des jungen Directors 
und für das Zeitgemässe seiner Schöpfung sein, so konnte es einsichtsvollen Beobachtern doch 
nicht entgehen, dass mit dem blossen Wechsel der Rollen zwischen der alten und der neuen 
Akademie der Kunst wenig gedient sei. Man erkannte, dass der ganze complicirte Apparat, 
welcher bei der Gründung der Kupferstecher-Akademie in’s Werk gesetzt war, sich durch eine 
Vereinigung der beiden Institute füglich ersparen lasse, und dass die Kupferstecher- Akademie 
als Specialschule für graphische Kunst ihren eigentlichen Zweck einfacher und vollständiger erfüllen 
werde, als wenn sie nebenher sich Ziele setze, die nur für eine allgemeine Kunstschule erreichbar 
seien. Andererseits war die Nothwendigkeit einer gründlichen Reform der alten Maler-Akademie 
Jedermann klar, und man glaubte dieselbe am besten dadurch erreichen zu können, dass man ihr 
die frischen Kräfte von Schmutzer’s Anstalt zuführte, und in den dadurch neu belebten Orga- 
nismus auch die beiden andern, oben geschilderten Kunstschulen, die Graveur- und die Manufactur- 
Akademie, mit aufnahm. 

7 * 
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Der erste, auf die Vereinigung sämmtlicher Kunstschulen gerichtete Plan wurde der 
Kaiserin durch einen kunstsinnigen Geistlichen, den Abb 6 Johann Marcy, Canonicus zu Leitmeritz 
und Ehrenmitglied der Kupferstecher- Akademie *), vorgelegt. Maria Theresia forderte den Staats- 
kanzler zu einem Gutachten darüber auf, und am 25 . März 1770 wurde dasselbe erstattet. 

Das Actenstück gehört zu den merkwürdigsten Denkschriften des grossen Staats- 
mannes, der alle Eigenschaften besass, um Oesterreichs Colbert zu werden. Kaunitz beginnt 
mit einer allgemeinen Schilderung des Nutzens der Künste für den Staat, unter Hinweis auf 
das Beispiel Frankreichs unter Ludwig XIV. Ein Poussin, Lebrun, Girardon, Mansard und 
die anderen grossen Meister der Kunst, sagt er, haben der Nation durch die Verbesserung des 
Geschmacks und die Heranbildung tüchtiger Schüler einen dauerhafteren Vortheil gebracht, als 
alle Feldherren, ein Condd, Turenne, Vauban u. s. w., zusammengenommen. Durch die letzteren 
ohne die ersteren würde Frankreich »ungeachtet seiner ansehnlich erweiterten Grenzen unter 
der unerschwinglichen Schuldenlast gänzlich verarmt« sein, während es jetzt — und heute noch, 
fügen wir hinzu — auf dem Gebiete der Kunst und des Geschmacks die Gebieterin aller übrigen 
Völker geworden ist. Nachdem der Fürst dann auch auf Italien kurz bingedeutet, wendet er 
sich den Zuständen Oesterreichs zu und macht eine Reihe von Bemerkungen, die ium Glück jetzt 
grossentheils nur noch historischen Werth besitzen. »In Ew. Majestät Ländern, gleichwie 
bey dem meisten Theile der deutschen Nation, hat der Einwohner mehr Fleiss als natürliches 
Genie, und auch dieses ist mehr zu den mechanischen als zu den schönen und freyen Künsten 
aufgelegt. Daher sind unsere Künstler im Nachmachen, Copiren und Nachahmen sehr glücklich ; 
aber was neues von sich selbst zu ersinnen und an’s Licht zu bringen, — dazu fehlt es ihnen 
an der Erfindungskraft.« Die Ursache dieses Mangels an Originalität erkennt der Fürst in der 
unzureichenden Bildung und Schulung der Künstler, »weil sich das Genie ohne ein kunstmässiges 
Studium, d. i. ohne eine überlegte philosophische Kenntniss der schönen Natur, Betrachtung der 
Antiken und der besten Kunstwerke, Unterricht in der Mythologie und Fabelkunde, und vor- 
nehmlich ohne gute Anleitung nicht zu helfen weiss«. Durch die Errichtung der verschiedenen 
älteren Akademien sei allerdings bereits viel Gutes geschehen, »aber mit all dem noch nicht was 
Vollkommenes noch Ganzes gemacht worden; daher man sich von diesen Anstalten diejenigen 
Früchte nicht versprechen könne, die sich durch Verschaffung der noch abgängigen Hilfsmittel 
in einer Stadt wie Wien erzeugen liessen, und die Ew. Maj. glorreicher Regierung würdig 
wären«. Die Vorschläge Marcy’s finden daher den vollen Beifall des Fürsten.* Durch die Ver- 
einigung werde der Scheelsucht unter den Directoren und Professoren der bestehenden Aka- 
demien entgegengearbeitet, aber ein heilsamer Wetteifer zwischen ihnen erhalten bleiben. Kaunitz 
geht jedoch weiter als Marcy. Er denkt an eine Akademie, welche den theoretischen Theil der 
Kunst im vollsten Sinne neben dem praktischen Kunstunterricht umfassen und den Namen »Aka- 
demie der schönen Künste und der schönen Wissenschaften« führen sollte. 

Der Plan zur Errichtung einer solchen Akademie, ähnlich dem Pariser »Institut«, wurde 
damals in Wien lebhaft besprochen. Schon Carl VI. hatte sich bekanntlich mit der Idee getragen, 
hier eine »wissenschaftlich-praktische Societät« zu gründen, zu der kein Geringerer als Leibnitz 



*) Er war »k. k. Matbematicus« und »des studii physid et mathematiri Praeses«. Vergl. A. Weinkopf, S. 7. 
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den Plan entworfen hatte. Die Societät sollte Literatur, Mathematik und Physik in drei ent- 
sprechenden Classen pflegen. Sammlungen, Laboratorien u. s. w., »Theater der Natur und Kunst«, 
sollten ihr die Materialien der Forschung darbieten 1 ). Dieser Gedanke, dessen Verwirklichung damals 
die misslichen Zeitumstände und Leibnitzens Tod unmöglich gemacht hatten, lebte jetzt in etwas 
veränderter Gestalt wieder auf. Man unterhandelte wiederholt mit Lessing, sprach von der Berufung 
Sulzer’s, Klopstock’s, Garve’s u. A. In diesen Zusammenhang müssen die Vorschläge des Fürsten 
gebracht werden. Er theilt die »schönen Wissenschaften« in eine philosophische, poetische und 
historische Classe. Der theoretische Theil der Poesie, vornehmlich der dramatischen, Mythologie 
und Historie, ferner die griechischen und römischen Alterthümer sind darunter begriffen. Alles 
dieses will er mit der Kunst in den innigsten Contact bringen. Und wie die Gelehrten und 
Künstler, so sollen auch die Vertreter der einzelnen Künste (Maler, Bildhauer, Architekten, 
Kupferstecher und Graveure) sich die Hände reichen. Der herrschenden Missgunst werde damit 
ein Ende bereitet, gegenseitiges Vertrauen dadurch erweckt werden. 

Commerzienrath und Staatsrath*) stimmten den Vorschlägen des Kanzlers bei. Gleichwohl 
trat der Kosten wegen eine Verzögerung ein. Erst durch erneuerte Anträge von anderer Seite 
kam die Sache in Fluss. Und zwar gingen dieselben aus den Kreisen der alten Maler-Akademie 
hervor. Einer dieser Anträge hatte den Schwager des Raphael Mengs, Anton Maron 3 ), den trefflichen, 
damals in Rom lebenden Porträtmaler, ein anderer den Inspector der fürstlich Liechtenstein’schen 
Galerie, Vincenz Fanti 4 ), zum Verfasser. Auch diese Pläne wurden dem Fürsten Kaunitz zur 
Begutachtung vorgelegt. Auf den Fanti’schen Entwurf, den ein Bittgesuch des Autors um Ver- 
leihung der Directorstelle an der vereinigten Akademie begleitete, ging der Fürst nicht ein. »Ausser- 
dem scheinet mir auch«, — so referirt er — »dass der Fanti sich desfalls zuviel zutraue, der noch 
keine solche Proben seiner Einsicht in alle Theile der bildenden Künste sowohl im Theoretischen 
als Praktischen gegeben hat, die ihn als ein der wichtigen Direction vorzüglich fähiges und 
würdiges Subjectum darstellen« (Acten d. Akad. v. i 5 . Febr. 1772). Eines anderen Schicksals 
durfte der Maron’sche Plan gewärtig sein, schon da die Kaiserin selbst ihn veranlasst hatte, 
welche auch die Entscheidung über das Ganze sich vorbehielt, bis der Künstler nach Wien kam, um 
seine Vorschläge persönlich zu vertreten. Er fand hier mit seinen Ideen bei Kaunitz wie bei 



*) S. das verdienstliche Buch von H. M. Richter, 
Geistesströmungen, Berlin 1875, besonders S. 112 und 194. 

*) In den Erwägungen des vom Staatsrathe Gebier, 
dem Verehrer Leasing'», verfassten Protocolls wird auch 
der beabsichtigten »Acad£mie des Sciences et belles lettres« 
gedacht und ihre Ausführung in damaliger Zeit für eher 
möglich gehalten als unter Carl VI., weil es Wien nun 
nicht mehr an »genugsam inländischen Gelehrten« fehle, 
sondern »Mathematiker, Naturgeschichtskundige der ersten 
Classe« vorhanden seien. »Auch die schönen Wissenschaften 
blühen seit acht Jahren auf und Wien fängt an, die Auf- 
merksamkeit des übrigen Deutschlands auf sich zu ziehen. 
Nur eine Associirung, unter allerhöchstem Schutz und 
Begünstigung, worin sich auch fremde Gelehrte mit Freuden 
begeben, fehlet.« Trotzdem lautete die Resolution dahin, 
die Stiftung der Akademie der Wissenschaften müsse »auf 
bessere Zeiten verschoben werden«. (Cal?.- Arch., Staatsr.-A. 



v. 22. Mai 1771.) Die Pläne sind bekanntlich erst über 
siebzig Jahre später zur Verwirklichung gelangt. 

*) Geb. 1725 in Wien, seit 1741 Schüler der Akademie, 
+ 1806 in Rom, wo er mit seinem Schwager u. A. das 
Fresco am Gewölbe des Schiffs von S. Eusebio malte und 
die Wandmalereien des antiken Gebäudes aufnahm, welches 
1777 in den Gärten der Villa Negroni ausgegraben wurde. 
Unter seinen in Wien befindlichen Werken verdienen in 
erster Linie die beiden schönen Bildnisse Maria Theresia’s 
und Joseph’s II. v. J. 1775 genannt zu werden, welche 
den grossen Marmorsaal des Belvedere zieren. 

4 ) Von ihm rührt der 1767 erschienene italienische 
Katalog der Sammlung her, den Jac. Schmutzer mit Vig- 
netten zierte. Sein Vater Caj. Fanti (s. oben S. 3 i, Not. 2) 
bekleidete die Inspectorstelle vor ihm. Vergl. Felsina 
pittrice UI, 255 . 
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der Kaiserin die günstigste Aufnahme. Die Vereinigung der Akademien wurde beschlossen und 
am 18. October 1772 erfloss das Decret, welches den Professoren und Mitgliedern der Maler-, 
Bildhauer- und Baukunst- Akademie eröffnetey dass Fürst Kaunitz, nach dem Rücktritte des 
Grafen Losy von Losymthal, auch über diese Anstalt zum Protector ernannt sei. 

Auf die Vorschläge Maron’s muss etwas näher eingegangen werden, weil sie in wichtigen 
Punkten die Grundlagen für die nun entstehende neue Organisation bildeten. Auch ein kunst- 
geschichtliches Interesse im weiteren Sinne knüpft sich an diesen Plan. Er ist ein Wiederschein 
der Ideen des Raphael Mengs, das erste Zeugniss für die Verpflanzung des akademischen 
Classicismus, der ein Decennium früher in dem »Parnass« der Villa Albani sein Banner entfaltet 
hatte, auf den Boden Wien’s. 

Vor Allem dringt Maron auf eine durchgreifende Reform des Zeichenunterrichts und 
Concentration desselben in der Maler- Akademie, »weil Kupferstecher nicht anders als Maler 
zeichnen zu lernen haben«. Ausser dem Studium des Modells und der Antike, — für welches 
letztere er durch Beschaffung neuer besserer Abgüsse gesorgt sehen will, — empfiehlt er den 
Schülern das Zeichnen nach italienischen Meistern der Blüthezeit, vornehmlich nach Raphael, 
Buonarroti, Correggio, den Carracci, Guido u. s. w., »auf dass sie sich gleich an den wahren 
und guten Gusto gewöhnen und nicht ausschweifen«. Er wünscht ihnen dazu sowohl die kais. 
Gemäldegalerie als auch die Kupferstichsammlung der Hofbibliothek zugänglich gemacht zu 
sehen. »Es ist ein grosser Fehler«, — sagt er — »dass die heutigen Meister die Lehrlinge gar 
zu lange nach ihren eigenen Werken copiren lassen.« — »Dieses hat bis hieher viel zum Abfall 
der Künste bey getragen.« Dazu empfiehlt er die Lectüre »des kleinen, aber auserlesenen Werkleins 
des Cav. Mengs, kön. spanischen ersten Cabinetsmalers und grössten Künstlers unserer Zeiten«, 
in der von Füessli besorgten deutschen Uebersetzung l ), will ferner Geometrie, Perspective und 
Anatomie, kurz den ganzen wissenschaftlichen Theil der Kunst gründlich gelehrt wissen, dringt 
auf Wiedereinführung der an der Maler- Akademie seit d. J. 1754 ausser Gebrauch gekommenen 
Preisvertheilungen nach dem Muster der römischen Akademie und empfiehlt »die Sendung junger 
Künstler nach Wälschland«. Den Zutritt will er allen lernbegierigen jungen Leuten gestattet 
sehen ; doch seien nach Ablauf eines Jahres die Unfähigen zurückzuweisen, dagegen talentvollen 
armen Schülern Unterstützungen zu gewähren. 

Der Bericht, den Fürst Kaunitz wenige Tage nach seiner Ernennung zum Protector 
der vereinigten Akademien über Maron’s Vorschläge an die Kaiserin erstattete, pflichtet denselben 
in allen Hauptpunkten bei. Auch Kaunitz will den Zeichenunterricht in der angedeuteten Weise 
reformirt und nur die Elementarschüler, des beschränkten Raumes wegen, in mehrere Abthei- 
lungen gesondert wissen. Er erinnert an die Schule DomanÖck’s, welche Maron ganz ausser 
Acht gelassen hatte, und beantragt, dass die drei Directoren der Maler-, Kupferstecher- und 
Graveur-Akademien abwechselnd die Aufsicht über den Zeichenunterricht führen und das Modell 
stellen sollten. Für die Directorstelle der Maler- Akademie bringt er, in Übereinstimmung mit 
Maron, den Historienmaler Caspar Sambach (s. oben S. 34) in Vorschlag. Ganz besonderen Werth 
legt Kaunitz auf die Vertretung des Adels und des Gelehrtenstandes im Rathskörper der Akademie. 



') Gedanken Ober die Schönheit und über den Geschmack in der Malerey. Zürich 1774. 
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»Die akademische Versammlung«, — sagt er — »gewinnt durch die Gegenwart dergleichen Bey- 
sitzer von einem höhern Stande mehr Ansehen und dieses hält die Künstler, welche nicht allemal 
die feinste Lebensart haben, zurück, dass sie nicht aus den Schranken der Bescheidenheit treten.« 
Auch dient dieser Verkehr zu ihrer Aufmunterung, macht sie mit vermöglichen Männern bekannt, 
welche ihnen Aufträge geben u. s. w. »Es ist auch natürlich, dass bey den Berathschlagungen 
Leute von feinerem Geschmacke, und einer auch auf andere Wissenschaften sich erstreckenden 
Kenntniss, welche allein aus Neigung für die Künste mitwürken, über die Beförderungs-Mittel 
und Anstalten besser rathen als jene, die nichts als Künstler uhd also von eigennützigen Ab- 
sichten selten frey sind.« 

Maria Theresia begleitete ihr »Placet« zu diesem Bericht mit den Worten: »erwarte 
nun den eintzigen gutten effect von der Einsicht und aufsicht des Fürsten, dem in allen gerne 
secundiren werde.« Zugleich traf die Kaiserin über die Fonds der Akademie 1 ) die nöthigen 
Verfügungen und noch vor Schluss des Jahres erhielten sämmtliche Professoren ihre neuen Be- 
soldungsdecrete. Am 1 6. Januar 1773 verkündigte der Protector der Akademie den Vollzug der 
Vereinigung und forderte die Mitglieder der bisher vereinzelt bestandenen Schulen auf, unver- 
züglich zu einer ersten Versammlung im Universitätshause zusammenzutreten und die Ergänzungs- 
wahlen für den akademischen Rath vorzunehmen. Gleichzeitig wurde Graf Josef Kaunitz-Rietberg, 
der Sohn des Protectors, in dessen Stellvertretung zum Präsidenten in den Rathsversammlungen 
ernannt. Das Amt des Secretärs übernahm Sonnenfels, der bisherige Secretär der Kupferstecher- 
Akademie, nachdem der siebenundsechzigjährige Leopold Wasserberg auf sein eigenes Ansuchen 
am 2. December 1772 in den Ruhestand versetzt worden war (f 1773). 

Die Organisation der Anstalt, welche von nun an den Titel: »K. k. Akademie der ver- 
einigten bildenden Künste« führte, war folgende: 

Die Schule zerfiel in fünf Abtheilungen, nämlich für Malerei, Bildhauerei, Erzschneide- 
kunst, Architektur und Kupferstecherei. Jeder dieser Abtheilungen stand ein Director vor. Der 
Unterricht im Zeichnen wurde von den Directoren abwechselnd geleitet. Die Oberaufsicht über 
den Unterricht und die Verwaltung der Schulen führte der Director der Abtheilung für Malerei. 
Die Akademie im weiteren Sinne gliederte sich in drei Classen: den akademischen Rath, die 
Mitglieder und die Schüler. Ueber dem Ganzen stand der Protector als das »unmittelbare Ober- 
haupt« der Akademie. 

Der akademische Rath bestand aus 20 Personen, und zwar aus 8 dem Adel und dem 
Gelehrtenstande angehörigen Kunstfreunden und 12 Künstlern. Unter Ersteren war der beständige 
Secretär der Akademie, unter Letzteren waren die Directoren und Professoren der verschiedenen 
Abtheilungen als solche mitbegriffen. Ausser diesen wirklichen Räthen konnten auch Ehrenräthe 
ernannt werden, und zwar aus der Reihe solcher Persönlichkeiten, »welche durch ihre Geburt, 
Bedienung oder Wissenschaften erhabeneren Standes sind und die Künste Überhaupt oder die 
Akademie insbesondere zu befördern sich angelegen sein lassen«. Der Professor der Anatomie 
führte als solcher den Titel eines Ehrenraths. Die Ergänzung des Raths erfolgte durch Wahl, 



*) Aus der Resolution geht hervor, dass bis dahin 
etwas Ober 6000 fl. jährlich durch das Hof-Bauamt für die 
Akademie verausgabt worden waren. Einer in den Actt. 



d. Akad. aufbewahrten Consignation der einzelnen Posten 
ist die Note beigefQgt, dass Meytens als Akademie -Di- 
rector weder Besoldung noch ein Hofquartier hatte. 
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welche der Bestätigung durch den Protector unterlag. Für das Protectorat hatte der akademische 
Rath in der Folge »eine Person von hohem Adel, welche Einsicht in die Künste mit der Neigung, 
sie zu befördern, verbindet und bereits eine ansehnliche Würde bekleidet«, der Kaiserin zur 
Bestätigung vorzuschlagen. 

Auch die Mitglieder der Akademie zerfielen in wirkliche und Ehrenmitglieder. Wirkliche 
Mitglieder konnten alle einheimischen und fremden Künstler der fünf an der Akademie gepflegten 
Hauptzweige, sowie auch diejenigen werden, welche eine Beschäftigung trieben, »deren Grund 
die Zeichnung ist«. Jedoch hatte Jeder, der die Mitgliedschaft anstrebte, der Akademie anonym 
ein »AufnahmstÜck« zu Überreichen, welches von sämmtlichen Mitgliedern zu begutachten war. 
Erst nach günstig gefälltem Urtheilspruch wurde der auf einem verschlossenen Papier verzeichnete* 
Name des neuen Mitgliedes bekannt gegeben und demselben das Diplom ausgefertigt. — Zu 
Ehrenmitgliedern konnten ernannt werden: Kunstliebhaber beiderlei Geschlechts, »die nicht 
sowohl Aufnahmstücke als Beweise ihrer Liebhaberei einsenden«, ferner Beförderer der Künste 
und besonders Wohlthäter talentvoller Schüler der Akademie oder anderer junger Künstler, 
Gelehrte und Männer von Stande, welche Kunstsammlungen u. dgl. besitzen. — Bei der Wahl 
beider Mitgliederkategorier\ war der Akademie die grösste Strenge zur Pflicht gemacht. 

Als Schüler der Akademie wurden alle diejenigen betrachtet, welche die Schule »sowohl 
in den verschiedenen Kunstabtheilungen als nach den verschiedenen Stufen des ertheilten Un- 
terrichts zu den gesetzten Akademiestunden ordentlich besuchten«, gleichviel ob sie sich später 
der Kunst als Lebensberuf widmen wollten oder sich des Studiums derselben nur aus Lieb- 
haberei befleissigten. 

Unter den Verbindlichkeiten, welche den verschiedenen zur Akademie gehörigen Personen 
auferlegt waren, mögen folgende als die wichtigsten hervorgehoben sein: 

Der Protector vermittelte, als das Haupt des Ganzen, den Verkehr der Akademie mit 
dem Monarchen, präsidirte bei den grossen Feierlichkeiten und theilte mit eigener Hand die 
Preise aus/ Bei andern Versammlungen der Akademie konnte der von ihm ernannte Stellvertreter 
den Vorsitz führen. Die an die Akademie gerichteten Entschliessungen und die Diplome hatten 
die Unterschrift des Protectors zu tragen. — Jeden Monat fand eine ordentliche Sitzung des 
akademischen Rathes statt. Bei den Abstimmungen desselben galt die Regel: dass, so oft die 
Frage den praktischen Theil der Kunst betraf, die Künstler zuerst ihre Stimmen abgaben, dass 
dagegen die andere Classe der Räthe ihr Votum vor jenen eröffnete, so oft es sich um die 
Theorie der Kunst oder einen anderen wissenschaftlichen Gegenstand handelte. — Der Secretär 
hatte, abgesehen von seinen Functionen als Protocollist, Schriftführer und Festredner der Akademie, 
auch für den theoretischen Unterricht der Schüler zu sorgen und den Akademikern in Allem, 
was die Geschichte oder einen andern Theil der Wissenschaft betrifft, mit seinem Rathe zur 
Seite zu stehen. — Unter ihm stand der Secretäriatsadjunct, damals Wenzel Tassara 1 ), welcher 
die Matrikel und das Rechnungswesen der Akademie zu führen und ausserdem den Büchervorrath, 
unter der Oberaufsicht des Secretärs, in Ordnung zu halten hatte. — Der Director stellte ent- 
weder selbst das Modell oder ging darüber mit den Professoren zu Rath, überwachte die Fort- 



') Sohn des Hofcondpisten in der Staatskanzlei Emanuel Tassara. Actt. d. Akad. v. 20. Nov. 1772. 
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schritte der Schüler, legte die Arbeiten der Befähigteren der Rathsversammlung vor und sorgte 
für die rechtzeitige Abweisung der Talentlosen , um dem Ueberwuchern der Mittelmässigkeit 
vorzubeugen. Von den Professoren (deren das Statut sechs aufzählt, nämlich für Historienma- 
lerei, Landschaftsmalerei, Bildhauerei, Architektur, Erzverschneidung und Kupferstecherei) hatte 
ein Jeder, abgesehen von der wechselnden Leitung des Zeichnens, den Unterricht in seinem 
Specialfache zu ertheilen, die Arbeiten der Schüler zu corrigiren und dem Director in 
der Aufrechthaltung der Ordnung beizustehen. Der Director wie die Professoren hatten den 
Schülern von Zeit zu Zeit — die Professoren alle Monate — Studien von ihrer Hand als Muster 
vorzulegen. — Besondere Vorschriften bestanden für die Professoren der Landschaftsmalerei 
und der Anatomie. Ersterer hatte die auf den alljährlichen Studienreisen mit den Schülern auf- 
genommenen Landschaftsstudien dem akademischen Rath einzureichen und statt der Monats- 
zeichnungen auch einige seiner eigenhändigen Naturstudien als Vorbilder der Akademie zu über- 
geben. Der Unterricht in der Anatomie wurde in wöchentlich zwei oder nach Umständen drei 
Stunden ertheilt, und zwar war das Sommersemester der Osteologie, das Wintersemester der 
Myologie gewidmet. 

Das sind die Hauptpunkte der von Kaunitz entworfenen Organisation 1 ), welche für 
alle späteren Satzungen der Akademie bis zur Mitte unseres Jahrhunderts die Grundlage gebildet 
hat, und auch in dem Statut v. J. i865 noch deutlich erkennbar ist. Es könnte auffallend er- 
scheinen, dass die neue Verfassung nicht sofort in feste Formen gebracht und erst mehr als 
ein Vierteljahrhundert später promulgirt worden ist (vergl. das 3. Capitel dieses Abschnitts); allein 
in jener Periode der Umwälzungen war man zwar nicht weniger geneigt als heute, das Be- 
stehende abzuändem, wohl aber mied man es, von jeder Aenderung sofort auch öffentlich Re- 
chenschaft abzulegen. Man liess zuvor dem ausgestreuten Samen Zeit, Wurzel zu schlagen und 
sich zu entwickeln. So sehen wir die Schöpfung des Fürsten Kaunitz unter dem milden Scepter 
Maria Theresia’« und Joseph’s langsam, aber stetig Blatt an Blatt ansetzen, bis der Grundgedanke 
völlig ausgereift ist und das Ganze in dem Statut v. J. 1800 seinen Abschluss findet. 



2. Personalien. — Stipendien und Preise. — Sammlungen und Ausstellungen. — Fonds der Akademie. 

W inckelmann- Ausgabe. 

Dass die Vereinigung der Schulen nicht sofort auch zur Einigkeit der Lehrer führte, 
wird Niemanden Wunder nehmen, der die leicht erregbare Natur der Künstler kennt. Namentlich 
Schmutzer’s ausgeprägte Individualität fügte sich mit unverholenem Widerstreben in das neue 
Getriebe*). Die Schulen erschienen Anfangs nur »näher zusammengerückt«, nicht wirklich ver- 
schmolzen 8 ), und wiederholt fand Kaunitz Anlass, gegen den »Mangel des Einverständnisses« 



*) Nach dem in den Actt. d. Akad. bewahrten Concept 
mit Correcturen von Sonnenfels’ Hand. 

*) Rathsprotocoll v. 5 . Mftrz 1774. In seiner in den 
Actt. d. Akad. aufbewahrten Selbstbiographie stellt Schmut- 
zer die Sache fblgendermassen dar: »Nach geschehener 
Vereinigung war Schmutzer ein Stein des Anstosses, sowohl 
im Modellstellen , Corrigiren als dem Anhang der fre- 
quentirenden Schüler; jeder forderte beständigen Unter- 



richt von selbem allein ; der durch an wachsende Schikanen 
gehäufte Verdruss verursachte, dass sich Schmutzer von 
dem Protectorate die Entlassung von dem Zeichnungs- 
fach, und nur die Kupferstecherschule allein zu besorgen, 
erbeten hat.« 

*) Bericht des Freih. J. B. v. Stirn, akademischen 
Raths, an den Staatskanzler v. Ende Februar 1773, in 
den Actt. d. Akad. 

8 
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unter den Professoren und den »vorsätzlich genährten Partheigeist«, der die Wirksamkeit der 
Akademie lähmte, mit strengen Massregeln vorzugehen *). — Man könnte fragen, ob es nicht 
wirksamere Mittel gegeben hätte, den Zwist zu verscheuchen, als Mahnungen und Verordnungen: 
vor Allem grosse Aufträge und ein freies Waltenlassen jedes echten Talents! Doch damit würden 
wir einen Maassstab an jene Zeit anlegen, den erst unser Jahrhundert wieder zu Ehren gebracht 
hat. Die Kunst war ja damals vor Allem eine Dienerin der Höfe; sie hatte den gesunden Boden 
im Volke längst unter den Füssen verloren, und ihre erleuchtetsten Verehrer, wie Fürst Kaunitz, 
förderten sie nicht sowohl um ihrer selbst willen, als eines der höchsten idealen Güter der Menschheit, 
sondern vielmehr wegen ihres »Nutzens für den Staat«. Ein Glück war es, dass in den Kreisen 
vornehmer Gönner, die sich um den Thron schaarten, wenigstens einzelne Zweige der Kunst, 
vorzugsweise das Porträt und die Miniaturmalerei, sowie der Kupferstich, dieser Aristokrat unter 
den vervielfältigenden Künsten, eine sorgsame Pflege fanden, so dass die zarten Fäden, welche 
die Technik jener Zeit mit den grossen Traditionen der alten Meister verbanden, dadurch vor 
dem Abreissen bewahrt geblieben sind. 

Unter diesen Gesichtspunkten will die Stellung des fürstlichen Protectors zur Akademie 
in den letzten Regierungsjahren der Kaiserin Maria Theresia betrachtet und gewürdigt sein. 
Ohne sich durch den Widerstreit im Innern beirren zu lassen, wurden von ihm der Lehrkörper 
und das Rathscollegium durch tüchtige Kräfte verstärkt, der Eifer der Jugend durch Preise und 
Stipendien angespornt, zu einem reichen Lehrapparat der Grund gelegt und sogar das Wagniss 
eines literarischen Unternehmens gemacht, zu dessen vollem Gelingen es freilich an den hin- 
reichenden Kräften fehlte, welches aber immerhin den erfreulichen Beweis dafür liefert, dass 
man das Bedürfniss fühlte, der geistigen Strömung des Jahrhunderts sich anzuschliessen. 

Unter den Rathsmitgliedern der Akademie sind ausser den bereits oben genannten besonders 
Joseph Freiherr v. Sperges, Joh. Melchior Edler v. Birkenstock und Paul Anton v. Gundel 
hervorzuheben. Sie gehörten jenem um Kaunitz versammelten Kreise an, in dem auch der Herzog 
von Sachsen-Teschen, der Gründer der nach ihm benannten Albertina, der Prinz Carl Joseph 
von Ligne und andere vornehme und feingebildete Kunstfreunde zu verkehren pflegten. Sperges 
darf in allen Kunstangelegenheiten als die rechte Hand des Staatskanzlers bezeichnet werden. 
Die Erlässe des Fürsten an die Akademie sind in der Regel von seiner Hand concipirt. Als 
Winckelmann im Mai d. J. 1768 in Wien weilte, stellte Sperges, welcher ihm bereits einige 
Jahre früher die dann von Sonnenfels bekleidete Stelle an der Akademie angetragen hatte, den 
berühmten Gelehrten in Schönbrunn der Kaiserin und der kaiserlichen Familie vor, »die ihn 
mit besonderer Huld und Auszeichnung empfingen «, und Briefe seines Gönners, des Cardinais 
Albani, aus seiner Hand entgegennahmen*). — Birkenstock (f 1804), der Schwager von Sonnen- 
fels, war der Begründer jener berühmten Sammlung erlesener Grabstichelblätter und Holzschnitte, 
deren Versteigerung mit dem übrigen, bis dahin wohlbehaltenen, Bretano-Birkenstock’schen Kunst- 
besitz wir erst vor wenigen Jahren in Frankfurt a. M. vor sich gehen sahen. — Gundel endlich 
ist der Stifter der noch heute unter seinem Namen alljährlich zur Vertheilung kommenden Preise 
für Anfänger in der Kunst, von deren Fundirung im folgenden Capitel das Nähere berichtet 

‘) Verordnungen v. i 3 . August und 20. October in den >) Winckelmann’s Werke, Dresden 1808, 1 , S. XXXVII; 
Acten d. Akad. Justi, a. a. O. II, 428 ff. 
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werden wird. — Die erste Neuwahl von akademischen Räthen aus dem Stande der Künstler 
fiel auf den Bildhauer Friedrich Wilhelm Beyer, den Architekten Franz de Paula von Hille- 
brandt, den Kupferstecher Joseph Janota und den Graveur Martin Kraft, welche am n, März 
1773 die Bestätigung des Protectors erhielten. — Graf Joseph Kaunitz bekleidete den Posten 
des Rathspräsidenten bis zu seiner Ernennung zum k. Gesandten am schwedischen Hofe. An 
seiner Stelle wurde 1774 das älteste Mitglied des Raths, Friedrich Freih. v. Kettler, zum Präsi- 
denten ernannt. 

Die Leitung der einzelnen Schulen blieb in den Händen ihrer bisherigen Directoren 
Sambach, Hohenberg, Domanöck und Schmutzer, welchen auch ihr Directortitel gelassen 
wurde. Die Oberleitung und Administration führte Caspar Sambach. Neben ihm fungirte Joseph 
Hauzinger als Professor der Historienmalerei. Vincenz Fischer, Jacob Schletterer, Christian Brand 
und Joseph Pasch behielten ihre Stellungen als Lehrer der Architektur, der Plastik, der Land- 
schaftsmalerei und der Anatomie 1 ). Nach Schletterer’s Tode (1774) wurde Johann Baptist Ha- 
genauer, der damals als Hofstatuarius in Salzburg lebte *), zum Professor der Bildhauerei ernannt. 

In den Studienreisen trat ein bemerkenswerther Umschwung ein. So lange man nur 
für die Jünger der Grabstichelkunst und Schabmanier zu sorgen hatte» bildeten Paris und London, 
die Städte Wille’s und Earlom’s, die natürlichen Anziehungspunkte. Jetzt erheischten auch Ar- 
chitektur, Plastik und Malerei Berücksichtigung bei der Vertheilung der Reisestipendien, und 
Rom wurde wieder die hohe Schule für die Künstler, wie für die Kunstgelehrten. Anton Maron, 
in dessen Vorschlägen die »Sendung junger Künstler nach Wälschland« einen wichtigen Punkt 
gebildet hatte, nahm sich nun auch der Ausführung und Förderung seines Planes an. In wieder- 
holten Briefen an die Kaiserin und den Staatskanzler (v. 6. Nov. und 18. Dec. 1773; Actt. d. 
Akad.) bittet er um Verlängerung des Aufenthalts der Pensionäre in Rom von zwei auf drei 
Jahre, und weist auf das Beispiel anderer Länder hin: auf Frankreich, das seine Stipendiaten 
vier Jahre, auf England, Russland und Spanien, welche die ihrigen sogar sechs Jahre dort studiren 
Hessen. Der Vorschlag wurde berücksichtigt, sobald sich würdige Bewerber meldeten. Gottlieb 
Nigelli, Franz Zauner, Hubert Maurer und Heinrich Füger waren unter den Ersten, denen 
das römische Hofstipendium verliehen wurde; für den Letztgenannten als einen Auswärtigen 3 ), 
war dies nach Weinkopfs Ausdruck (S. 72) eine »seltnere GnacT« und ein rühmliches Zeugniss 
der Anerkennung des »guten Talentes sowohl als seiner besonders fleissigen Anwendung«, welche 
Füger an den Tag gelegt hatte. Im Spätsommer 1776 begab sich der junge Künstler als Pen- 



*) Ueber die Einrichtung des anatomischen Unterrichts 
in jener Zeit giebt uns eine Ankündigung im Rathspro- 
tocoll v. 7. Dec. 1775 Aufschluss. Pasch begann mit der 
Osteologie, ging sodann an der Hand der Tabulae des Albi- 
nus zur theoretischen Myologie Ober und führte die Schüler 
endlich »auch nach der Natur zur praktischen Zerglie- 
derung«. 

*) Er war nach Wien gekommen, um einige Statuen 
für den Park von Schönbrunn auszuführen, an dessen 
plastischer Ausschmückung auch der oben genannte Friedr. 
Wilh. Beyer aus Gotha, geb. 1729, einer der Mitbewerber 
um die Professur, damals arbeitete. Ausserdem kam noch 
Joh. Jac. Müller in Betracht Von Franz Messerschmid, 



welcher 1769 ein Anwartschaftsdecret auf die Stelle er- 
halten hatte, musste wegen seines gestörten Geisteszu- 
standes abgesehen werden. 

*) Heinrich Füger war am 8 . Dec. 175 t als Sohn eines 
Predigers zu Heilbronn geboren, kam in jungen Jahren 
zu Nikolaus Guibal nach Stuttgart und ging von dort, an 
seiner künstlerischen Begabung verzweifelnd, nach kurzem 
Aufenthalt auf die Universität Halle, um die Rechte zu stu- 
diren. Klotz hat das Verdienst, ihn durch seine Ermun- 
terung dem Kunststudium zurückgegeben zu haben, das 
er zunächst in Dresden, dann in der Heimath und von 
1774—76 in Wien fortsetzte, ohne jedoch hier als Schüler 
der Akademie inscribirt zu sein. 

8 * 
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sionär des k. k. Hofes nach Rom 1 ), um sieben Jahre später von dort an die Spitze der Aka- 
demie zurückberufen zu werden. — 

Wie erwähnt, hatte seit 1754 an der Maler- Akademie keine Preisvertheilung mehr statt- 
gefunden; dagegen wurden an der Kupferstecher- und an der Graveur -Akademie jährlich eine 
Anzahl kleinerer Preise vertheilt. Die Vereinigung der Schulen bot Schmutzer den Anlass, die 
Wiedereinführung des feierlichen Actes bei der Gesammt - Akademie in Vorschlag zu bringen 
(Actt. d. Akad. v. 11. Nov. 1772). Die Festlichkeit fand am 23 . Dec. 1772 Abends statt. Son- 
nenfels begann mit Verlesung seiner Rede: »Ueber die Kennzeichen des Genies ziuvKunst.« Dann 
empfingen die Prämiirten aus den Händen des Staatskanzlers die Preise (Weinkopf, S. 32 ff.). 
Aber es blieb leider vorläufig bei dieser einen Vertheilung. Erst unter Joseph II. erhielt das 
ganze Prämienwesen seine dauernde Gestalt*). — 

Ein besonderes Verdienst erwarb sich Fürst Kaunitz um die Lehrmittelsammlungen der 
Akademie. Wir haben gesehen, wie gleich bei der ersten Gründung der Anstalt vor Allem auf 
die Herbeischaffung von Abgüssen nach Antiken Bedacht genommen wurde. Aber ihre Zahl 
war gering und der unaufhörliche Quartierwechsel der Akademie konnte ihren Zustand nicht 
verbessert haben. »Als ich die Akademie im Jahre 1760 besuchte« — schreibt H. R. Füessli, 
Annalen I, 33 — »befanden sich darin nur acht Abgüsse der berühmtesten antiken Statuen, 
und noch eine geringere Anzahl Büsten.« * Es gehörte zu den ersten Weisungen, welche der 
Staatskanzler nach der Vereinigung der Kunstschulen ergehen liess, dass man in Rom für neue 
Abgüsse nach Antiken sorgen möge. Auch anderweitig war der Fürst aut die Vermehrung des 
Sculpturenbesitzes der Akademie bedacht. Am 2. März 1774 verfügte die Kaiserin auf seinen 
Antrag: »dass, weil bey der neuen Einrichtung der Kayserl. Bildergalerie viele Brustbilder, 
Statuen und Basreliefs aus Stein und anderer Materie sich vorgefunden, die weder in eine Bilder- 
galerie sich schicken noch darin Platz haben, und daher aus selbiger anderswohin zu bringen 
sind, bey Hofe aber zu nichts dienen können, der vorgedachten Akademie abgegeben, und von 
ihr diejenigen Stücke, die in der Antiken- oder Zeichnungsschule als Vorbilder zu gebrauchen* 
seyn mögen, behalten, die Übrigen hingegen zu der Sammlung von dergleichen Marmorarbeiten 



*) Gleichzeitig mit ihm trat Franz Linder aus Klagen- 
fiirt, ebenfalls als k. k. Hofscholar, die Reise an. Das Pro- 
memoria, in welchem die beiden jungen Künstler bei der 
Abreise ihren Studienplan dem Staatskanzler darlegten, 
ist uns erhalten. Sie sagen darin, der Fürst habe sie »zu 
Geschichtsmalern bestimmt« und ihnen den Weg bezeich- 
net, den sie gehen sollten, indem er sie angewiesen, »das 
Grosse und Erhabene in der Kunst frey und ohne Vor- 
urtheil zu suchen, wo sie es fanden«. Darnach wollten 
sie sich richten. Raphael, Carracci, Rubens würden den 
jungen Künstlern vielfach als Muster empfohlen; aber man 
ahme diese Vorbilder in der Regel nur mechanisch nach, 
statt ihren Geist zu begreifen. »Wir haben gesucht, uns 
Theorie zu erwerben, indem wir die Schriftsteller, die 
über die Kunst geschrieben haben, mit den Werken grosser 
Künstler verglichen. Schwerlich würden wir im Stande 
seyn, Rede und Antwort zu geben, wenn wir von Jugend 
unter einem Meister gestanden waren, dessen Vorschriften 



und Geschmack wir blindlings hatten folgen müssen.« 
(Actt. d. Akad.) 

*) Vom 3 . Juli 1779 datirt eine von Sonnenfels ab- 
gefasste und Unterzeichnete gedruckte Ankündigung, aus 
welcher zu entnehmen ist, dass die Kaiserin damals ausser 
den früher auf zwei beschrankten Preisen noch vier neue 
gegründet hatte. Die Preise bestanden in zwei goldenen 
Medaillen, zusammen im Betrage von 34 Duetten, und 
in vier silbernen Medaillen, im Werthe von ungefähr 8 
Ducaten. Sdmmtliche Architekten, Bildhauer, Historien- 
und Landschaftsmaler, Erzverschneider und Kupferstecher, 
welche entweder Schüler oder wirkliche Mitglieder der 
Akademie waren, konnten sich an der Preisbewerbung 
betheiligen. Für jedes Fach war Gegenstand und Form 
der Ausführung bestimmt vorgezeichnet. Der Einsendungs- 
termin war auf den September 1780 angesetzt. Die Preis- 
vertheilung fand aber erst nach Maria Theresia’s Tode 
im Jahre 1781 statt. Vergl. Weinkopf, S. 3 i. 
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in das Belvedere weiters Überbracht werden sollen.« Am 5 . Mai wurde die Ausfolgung der 
Stücke an Hohenberg angeordnet. 

In das Jahr 1774 fällt die Gründung der CostÜmsammlung der Akademie. Gleichzeitig 
damit wurde vom akadem. Rath auch die Anschaffung »anderer charakteristischer Attribute« 
beschlossen, und die Ausführung dieses Beschlusses den Professoren Hohenberg und Beyer 
anvertraut. 

Ein Jahr früher entstand die akademische Bibliothek mit den ihr beigegebenen Samm- 
lungen von Kupferstichen und Handzeichnungen. Der Besitz einzelner illustrirter Werke, Kunst- 
blätter und Zeichnungen reicht selbstverständlich in weit ältere Zeiten zurück. Die Actzeichnun- 
gen, Aufnahmstücke, Preisarbeiten und sonstigen Studien der Lehrer und Schüler wurden seit 
Jahren sorgfältig aufbewahrt. Dazu kamen Lehrbücher der Baukunst und Perspective, der Ana- 
tomie und der Theorie der Kunst, welche theils zum Unterrichte verwendet, theils von Gönnern 
der Akademie verehrt oder als Aufnahmstücke eingereicht wurden. Werke der letzteren Kategorie 
mussten sich namentlich bei der Kupferstecher-Akademie ansammeln, welche ja ausser den her- 
vorragendsten Kupferstechern der damaligen Zeit auch eine Anzahl von Gelehrten und Kunstfreun- 
den zu ihren Mitgliedern zählte. Dieser Kunstbesitz der Schmutzer’schen Akademie bildete den 
Grundstock zu den heutigen Sammlungen der akademischen Bibliothek. In der Sitzung vom 
19. Febr. 1773 beschloss der akadem. Rath: »dass alle diejenigen Bücher und Werke, welche von 
der Kunst überhaupt handeln oder den Künstlern insgemein nützlich seyn können, in dem Uni- 
versitätsgebäude, als Hauptsitz der Akademie, und wo sich die Schüler vereinigen, um sowohl 
nach dem Leben als den Antiquen zu zeichnen, aufzubehalten, und nur diejenigen wenigen 
Bücher und Sammlungen, welche einer Classe besonders oder allein nutzen können, bey derselben 
Schule, in so lange zu lassen wären, als sich selbe in verschiedenen Gebäuden abgesondert 
befinden werden« (Actt. d. Akad.; unterz. Sonnenfels). Den ersten Zuwachs erfuhren die Samm- 
lungen im Herbst desselben Jahres durch eine Anzahl von Kupferstichen und Handzeichnungen, 
welche von der kaiserl. Bibliothek an die Akademie abgegeben wurden (Note an d. Commer- 
zienrath v. 1. Nov. 1773 in d. Actt. d. Akad.). Eine weitere Schenkung von 119 Bl. Hand- 
zeichnungen aus derselben Sammlung erfolgte 1775 (Rathsprot. v. 3 o. Juni 1780). Als erster 
Custos der akademischen Sammlungen fungirte der Secretärsadjunct und Rechnungsführer der 
Akademie, Wenzel Tassara. Er hatte »den lernbegierigen Schülern die Bücher vorzulegen und 
»ihnen zu weisen, wie aus denselben für die Kunst ein wahrer Nutzen zu schöpfen sei« '), ver- 
fasste 1775 das erste Verzeichniss der Bibliothek und inventarisirte zwei Jahre später den ganzen 
Kunstbesitz der Akademie, »angefangen von den Formen und Antiken bis auf die kleinsten 
Geräthschaften« (Rathsprotocoll v. 5 . Dec. 1775). 

Um dieselbe Zeit wurde auch eine Gypsgiesserei an der Akademie eingerichtet und der 
Formator Friedrich Schwarz mit der Führung derselben betraut (ebendas. 26. Febr. 1776). 

Wir haben berichtet (S. 23), dass bereits zu Carl’s VI. Zeit in der Akademie öffentliche 
Ausstellungen der Preisarbeiten stattfanden. (Vergl. auch S. 3z u. 39 .) Der Wechsel der Quartiere 



*) Vortrag des Protectors v. 2. Mflrz 1774. (Cab.-Arch., 
Staatsr.-A.) Tassara bezog für seine Kanzleigeschftfte und 
als Custos der Sammlungen einen Gehalt von 400 fl., und 



hatte vom Ende 1775 an Zutritt zu den Rathsversamm- 
lungen. FQr neue Anschaffungen waren damals jährlich 
etwa 200 fl. ausgesetzt. (Actt d. Akad.) 
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und deren beengter Raum standen der weiteren Entwickelung des Ausstellungswesens hindernd 
entgegen, und auch nach der Uebersiedelung in das Universitätsgebäude konnte man an grössere 
derartige Unternehmungen nicht denken. Weinkopf (S. 60) erzählt, dass in den Jahren 1774 und 
1777 der kleine Redoutensaal »wegen Mangel des erforderlichen Raumes« zu Ausstellungszwecken 
der Akademie eingeräumt wurde. Wir werden im folgenden Capitel sehen, dass erst die Josephinische 
Zeit auch diesem Uebelstande vorläufig ein Ende machte. 

Um den erhöhten Aufwand für die Akademie bestreiten zu können, hatte sich dem 
Staatskanzler bereits vor der Vereinigung der Schulen die Nothwendigkeit eines eigenen Fonds 
ergeben. Wiederholt machte er der Kaiserin Propositionen in dieser Richtung, ohne die ge- 
wünschte Entscheidung zu erzielen. Erst im Jahre 1777 begegnen wir einer Vollmacht des Fürsten 
an den Zahlamtscontrolor der niederländischen und italienischen Departements der Geh. Hof- 
und Staatskanzlei, aus welcher hervorgeht, dass ihm bei dieser Casse die vierprocentigen Zinsen 
zweier Capitalien im Gesammtbetrage von 200.000 fl., also jährlich 8000 fl., für seine Kunst- 
verwaltung angewiesen waren 1 ). Die Beträge, welche ausserdem etwa aus der Geh. Hofkammer 
damals der Kunst zugeflossen sind, entziehen sich unserer näheren Kenntniss. 

In die letzten Jahre der Maria Theresia fällt ein literarisches Ereigniss, das als Ankün- 
digung des nahenden Umschwungs auf künstlerischem Gebiete betrachtet werden darf: die von 
der Akademie veranstaltete Ausgabe von Winckelmann’s Kunstgeschichte. Welche Gedanken 
drängen sich uns auf, wenn wir uns vorstellen, Winckelmann wäre jener Berufung nach Wien 
gefolgt, welche ihm Freih. v. Sperges antrug, wie wir eben erzählt haben! Wie, wenn es der 
von Winckelmann gerühmten »gentilezza« des Staatskanzlers gelungen wäre, ihn damals an Wien 
zu fesseln, als er, von Bewunderung für die Bauwerke und Museen der Stadt erfüllt und von 
der Kaiserin reich beschenkt, die letzten Wochen auf deutschem Boden hier in unsern Mauern 

verlebte? Doch — »Io assicuro l’Eminenza Vostra, che tutto l’oro del mondo non potrebbe mo- 
✓ 

vermi da Roma« schrieb er an den Cardinal Albani wenige Tage nach der Ankunft in Wien, 
erfüllt von jenem tiefen Heimweh nach der ewigen Stadt, das ihn bald arglos seinem Mörder 
in die Arme treiben sollte! Und wer vermöchte sich über diesen Tod noch in Klagen zu ergehen, 
nachdem Goethe, wie aus des Sophokles Munde, Winckelmann glücklich gepriesen hat, »dass 
er vom Gipfel des menschlichen Daseins zu den Seeligen emporgestiegen«. — »Nun geniesst er 
im Andenken der Nachwelt den Vortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erscheinen: 
denn in der Gestalt, wie der Mensch die Erde verlässt, wandelt er unter den Schatten*).« Wohl 
aber dürfen wir es beklagen, dass es ihm nicht vergönnt gewesen ist, an die Vollendung der 
neuen Gestalt seines Hauptwerkes selbst die letzte Hand zu legen. Winckelmann trug das Manu- 
script der »Geschichte der Kunst des Alterthums«, an deren zweiter Ausgabe 8 ) er seit Jahr und 



*) Ein Capital (von 3 o. 6 oo fl.) war bei der k. k. Kupfer-, 
Quecksilber- und Bergwerkszahlungs - Hauptcasse, das 
zweite (von 169.400 fl.) bei dem Wiener Stadt-Banco an- 
gelegt. Actt. d. Akad. v. 17. April 1777. Vergl. ebendas, 
die Vortrage des Protectors v. 24. Marz 1771 und v. 

4. Sept. 1776. 

*) Winckelmann und sein Jahrhundert, Ausg. v. i 8 o 5 , 

5. 439. 



*) Die erste erschien 1764 in Dresden bei Walther; 
1767 folgten dazu die »Anmerkungen« in demselben Ver- 
. läge. Ueber die zweite, völlig umgearbeitete Ausgabe 
konnte sich der Autor mit Walther nicht einigen; dieselbe 
sollte daher nach Winckelmann’s Absicht in Rom er- 
scheinen, und zwar in französischer Uebersetzung, für deren 
Ausführung er die Kräfte bereits in Berlin gewonnen 
hatte. 
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Tag mit unausgesetztem Eifer arbeitete, auf der Reise mit sich. Den stärksten Beweggrund zur 
erneuerten Bearbeitung des Werkes hatten ihm die von Casanova fabricirten Falsificate von 
»antiken Gemälden« gegeben, durch die man ihn bei der ersten Ausgabe mystificirte (Justi II, 
2, 21 3 ): drei Tänzerinnen, denen ein Flötenbläser aufspielt und drei Töchter des Kekrops, die 
sich vor Pallas wegen ihrer Neugier entschuldigen. Winckelmann hatte die Fälschung, nachdem 
er sie erkannt, zwar (in den Göttinger Gel. Anz. 1766, XIV) bereits gebrandmarkt, aber es 
drängte ihn, die Schmach aus seinem Hauptwerke ganz auszumerzen. Dazu kamen zahlreiche 
kleine Versehen in Daten, Anmerkungen u. dergl., welche der deutschen Philologie als Angriffs- 
punkte gedient hatten. Besonders Chr. G. Heyne war von dieser Seite aus mit dem Werke 
streng in’s Gericht gegangen. Er fand, »dass der ganze historische Theil wegen der unzähligen 
Unrichtigkeiten in grossen und kleinen Sachen so gut als unbrauchbar sei«. Auch hierauf hatte 
Winckelmann daher seinen ganzen Fleiss gerichtet und das Buch mit einer Fülle neuer Details, 
archäologischer Notizen und Entdeckungen ausgestattet. Das auf solche Weise bereicherte 
Manuscript war es, welches Winckelmann mit sich führte. Nach seinem Tode kam dasselbe 
in den Besitz der Akademie und der akademische Rath beschloss, das kostbare Vermächtniss 
zu publiciren. Ueber die Details der Ausführung dieses Unternehmens ist bis heute ein eigen- 
thümliches Dunkel verbreitet, das auch wir nur in wenigen Punkten aufzuhellen vermögen. Wir 
wissen weder, wie das Manuscript aus Winckelmann’s Verlassenschaft nach Wien gekommen, 
noch was nach Vollendung des Drucks der neuen Ausgabe aus ihm geworden ist. Sechs Jahre 
vergingen nach dem Tode des Autors, bevor die Herstellung in Angriff genommen werden 
konnte. Im März 1774 lag die für den Druck bestimmte Abschrift des Manuscripts noch bei 
der Bücher-Censur-Commission zur Begutachtung. Am 9. d. M. dringt Fürst Kaunitz bei dem 
Präses der Behörde, Freihern v. Koch, auf Beschleunigung der Durchsicht, damit der Druck 
»unverweilt« begonnen werden könne. Auch das Ausbleiben verschiedener Beiträge aus Winckel- 
mann’s Nachlass, die man erwartet hatte, und die Beschaffung der Illustrationen 1 ) verzögerten 
die Herstellung. Erst 1776 waren die beiden Quartbände vollendet. Graf Johann v. Fries, Ehren- 
mitglied der Akademie, trug die Kosten und schenkte der Akademie 600 Exemplare des Werks 
zur Vertheilung an ihre Räthe und Mitglieder. Sonnenfels verfasste die Widmung an den Protector. 
Mit der Vorrede und der Besorgung des Drucks war Friedrich Justus Riedel betraut*), der damals 
als Privatgelehrter in Wien lebte und später als Vorleser und Bibliothekar in die Dienste des 
Fürsten Kaunitz trat. Er hat über die von ihm befolgten Grundsätze in der Vorrede Rechen- 
schaft abgelegt. Als massgebend für ihn bezeichnet er die handschriftlichen Bestimmungen, welche 
Winckelmann, während der Mörder ihn umschlich, für die Bearbeitung aufzusetzen begonnen 
hatte. »Dieses Papier ist gleichsam mit seinem Blute bezeichnet«, sagt er. Die Einrichtung 
des Textdruckes und der Noten, sowie die Ausführung der Register wurden nach diesem Testa- 
mente vorgenommen. Auch die Bestimmung, dass nichts im Texte zu ändern und keine fremde 



*) Es sind in den Text gedruckte Kupfer, "welche theils 
aus der ersten Ausgabe herübergenommen, theils nach 
Vorlagen, die der Autor hinterlassen hatte, neu hinzuge- 
fügt wurden, nebst einigen Vignetten. Unter den reprodu- 
cirten Kupfern befinden sich auch die oben erwähnten 



Falsificate! — Die Leitung des artistischen Theils hatte 
Jac. Schmutzer. 

*) Rathsprotocoll v. 19. Mai 1780 in den Actt. d. Akad. 
Riedel erhielt danach vom Grafen Fries 200 Ducaten 
Honorar für seine Arbeit. Vergl. oben S. 45, Not. 2, 
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Anmerkung hinzuzufQgen sei, versichert Riedel genau befolgt zu haben. Dagegen wurden eine 
Menge kleiner Zusätze, welche Winckelmann während der letzten Reise auf Notizblätter ge- 
schrieben hatte, an den betreffenden Stellen eingefügt. So lobetiswerth diese Grundsätze sind 
und so stattlich die äussere Erscheinung der Ausgabe, mit ihrem soliden Papier und den grossen 
klaren Lettern, sich auch präsentiren mag, so unzureichend waren andererseits die Fähigkeiten 
des Herausgebers, das Unternommene in befriedigender Weise durchzuführen, vor Allem nach 
derjenigen Richtung hin, auf die es hier zunächst ankam , nämlich nach der Seite der ar- 
chäologischen Detailkenntniss und philologischen Akribie. Die Ausgabe hat sich daher leider 
wegen der zahlreichen Fehler und Nachlässigkeiten, die den Text und die Noten entstellen, den 
Beifall der Kenner nicht zu erwerben vermocht *). — Wie anders hätte das werden müssen, wenn 
Gebler’s und seiner Freunde Wünsche verwirklicht worden wären und an Stelle Riedel’s — 
Gotthold Ephraim Lessing die Winckelmann- Ausgabe der Akademie besorgt hätte ! 



•) Noch ziemlich glimpflich lautet das Urtheil in Wie- 
land’s Teutsch. Merkur v. 1777, S. 91 fl*, und im Allge- 
meinen Verzeichniss neuer BQcber, Leipzig 1776, S. 408. 
Dagegen findet Chr. G. Heyne, Sammlung antiquar. Auf- 
sätze I, 167 ff., die Fehler in der neuen Ausgabe »um ein 



Merkliches gehäuft« und die Namen noch ärger entstellt 
als in der ersten Ausgabe u. s. w. Vergl. auch Chr. G. 
v. Murr’s Journal zur Kunstgeschichte, 1778, VI, 18 ff., 
Lessing’s Werke ed. Lacbmann XII, 473, und Justi, 
Winckelmann II, 2, 416. 




PreUmedaille der Akademie, von M. Donner. 
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(1780 — 1790.) 



Xi Der akademische Classicismus. — Die letzten Jahre im U ni versi tätshause. — Neue Meisterrechts- 
ordnung. — Oberaufsicht über den Zeichenunterricht. 

it den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts hat die Herrschaft des franzö- 
sischen Rococo, dieser letzten Entwickelungsform der Spätrenaissance , in der 
österreichischen Kunst ihr Ende erreicht. Ueber der Epoche, die nun beginnt, 
schweben die Geister Winckelmann’s und Klopstock’s. Ihr malerischer Ausdruck 

ist Heinrich Füger. 

Die ersten Regungen des antikisirenden Stiles, welcher diese Periode charakterisirt, 
machen sich schon um die Mitte des Jahrhunderts fühlbar. 1748 war durch die Entdeckung 
Pompeji’s eine neue unerschöpfliche Fundgrube antiker Kunst erschlossen; die Kupferwerke 
Über die verschütteten Städte am Vesuv reihten sich den monumentalen Publicationen römischer 
Baureste durch Piranesi an. Bald darauf (1762) folgte der erste Band von Stuart’s und Revett’s 
epochemachenden »Antiquities of Athens«. Früher schon hatte sich die architektonische Praxis 
entschieden der Antike zugewendet. In Paris begann Jacques Soufflot 1755 die Ste. Genevi&ve, das 
nachmalige Pantheon; etwa ein Decennium später wirkte an der Dresdener Akademie für die 
Verbreitung des »neuen antiken Geschmacks« der gelehrte Architekt Friedrich August Krubsacius. 
Auch in Wien begann in den Schöpfungen eines Ferdinand von Hohenberg und Nigelli bereits 
eine schüchterne Reaction gegen die Ueberschwänglichkeiten der voraufgegangenen Epoche sich 
anzukündigen. 

Aber als der eigentliche Bahnbrecher für die Verwirklichung der Lehre Winckelmann’s 
in Wien ist Heinrich Füger anzusehen. Und zwar stimmt gerade dasjenige in Füger’s Kunst, 
was nach unserer Anschauung dem Ideal der Antike nicht entspricht, der Zug von Süsslichkeit 
und Verschwommenheit, welcher seiner Malerei anhaftet, merkwürdig Überein mit jener »Hin- 
neigung zum Sanften, Weichen, Lieblichen«, welche Justi (a. a. O. II, 2, 419) Winckelmann’s 
»Idiosynkrasie in Auffassung des Alterthums« nennt. Wenn der genannte Autor sagt: »Als 
praktische Folge solcher Theorie erwartet man eher Gemälde zu sehen, wie die Guido’s und 
der Angelica, und Statuen, wie die Canova’s, als solche, die irgend in Wahlverwandtschaft mit der 
männlichen Kunst der Zeiten des Perikies und Julius II. stehen«, — so hätte er mit gleichem 
Recht auch die Gemälde Füger’s in jene Reihe stellen können. 

9 
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Füger batte die fünfjährige Studienzeit in Rom hinter sich und seinen ersten grossen 
Auftrag, die vier allegorischen Temperabilder im Schlosse zu Caserta, »zur Ehre der deutschen 
Nation« vollendet (Weinkopf, a. a. O. S. 72), als ihn in Rom das nachfolgende Schreiben 1 ) 
des Staatskanzlers traf: 



»Lieber Herr Füger! 

Mit Vergnügen habe ich aus Ihrem letzten Schreiben ersehen, dass Sie die Arbeit zu Caserta mit glücklichem 
Erfolg vollendet haben, welches ich aus der dafür erhaltenen Belohnung, und so gnädigen Entlassung schliesse; 
ich hatte solches auch von ihrer bekannten Geschicklichkeit erwartet : von meinem Zutrauen zu selbiger, und über- 
haupt von meiner für Sie geneigten Gesinnung ist ein Beweis, dass ich Ihre Person, mit Sr. Majt. allergnädigster Genehm* 
haltung, zur Stelle eines adjungirten Vi cedirectors der Maler-Classe bey hiesiger Akademie der bildenden Künste 
wirklich bestimmt habe, in gewisser Zuversicht, dass Sie sich bestreben werden, durch fleissige Besorgung und 
vernünftiges Benehmen sich Ehre zu machen, und sowohl der höchsten, als meiner Erwartung bestens zu entsprechen. 

»Sie können nach ihrer Zurückkunft solches Amt gleich antreten, und versehen; ich muss aber zum voraus 
erinnern, dass, weil selbiges zwar mit der Versicherung künftiger Nachfolge in die wirkliche Directorsstelle, jedoch 
mit keiner Besoldung begleitet ist, Sie bis zum Absterben des dermaligen alten und krfinklichten Directors, Caspar 
Sambach, welcher 1000 fl. hat, keinen Interims-Gehalt zu geniessen, weder darauf Anspruch zu machen haben 
werden«. (Folgen einige Bemerkungen über die Rückreise.) »Ich verbleibe mit sonderbarer Werthsch Atzung 

Wien den 16. Juny 1783. Ihr bereitwilligster 

Kaunitz- Rietberg. « 

Am 9. October desselben Jahres trat der neue Vicedirector sein Amt an. Seit er Wien 
verlassen hatte, waren im Schoosse der Akademie nur wenige Veränderungen vor sich gegangen*). 
An der Landschaftsschule, welche als Specialschule erst bei der Vereinigung der Akademien 
errichtet und in das Universitätshaus verlegt worden war (s. oben S. 33 ), hatte man zur 
Unterstützung des Professors Christian Brand dessen jüngeren Bruder Friedrich (geb. in Wien 
1735) als Adjuncten angestellt und das Fach der historischen Anfangsgründe nach Carl Frister’s 
Tode (26. Juli 1783) ebenfalls durch dessen jüngeren Bruder Johann in provisorischer Eigen- 
schaft wieder besetzt. Wichtiger war die Neubesetzung an der Graveurschule. Als Anton 
Domanöck am 7. März 1779 gestorben war, trat Hagenauer (S. 59) als Director an die Spitze 
der Erzverschneiderclasse, indem er zunächst seine Professur der Bildhauerei beibehielt. Zwei 
Jahre darauf aber wurde er definitiv seines früheren Postens enthoben und gleichzeitig damit 
(am 16. Nov. 1782) Franz Zauner zunächst zum Professorsadjuncten, dann (am 6. Aug. 1784) 
zum wirklichen Lehrer der Bildhauerei ernannt. Die Graveurschule gewann mit ihrem neuen Director 



*) Das Original, ein Geschenk von Füger’s noch le- 
bendem Sohn, befindet sich im Besitze des Verfassers 
dieses Werkes. 

*) Für die Josephinische Zeit bietet die im Vorigen 
bereits wiederholt citirte Beschreibung der Akademie von 
Weinkopf ein reiches, auf Autopsie begründetes Material. 
Anton Benjamin Weinkopf, der seit 1778, nachdem W. 
Tassara anderweitig angestellt war, das Amt eines Secre- 
täriatsadjuncten bekleidete, erhielt vom Protector den 
Auftrag, die in der Akademie befindlichen Kunstwerke 
zu ordnen und zu beschreiben. Der erste Theil dieser 
Beschreibung, welchem der Autor eine kurze geschichtliche 
Einleitung und einige Bemerkungen über die damalige 
Verfassung der Akademie vorausschickte, erschien 1783 



(Wien, bei Kurzbek). Der zweite, 1790 abgeschlossene 
Theil lag ungedruckt im Depot der akadem. Bibliothek, 
bis ihn die Akademie zugleich mit dem ersten, der in- 
zwischen längst vergriffen war, 1875 (im Selbstverläge) 
publicirte. Der zweite Theil führt die Geschichte der 
Akademie bis 1790 weiter und giebt ausser dem Personal- 
status und einer Uebersicht der Vermehrungen des Kunst- 
besitzes der Ansult auch eine eingehende Darstellung 
des Unterrichtsganges. Es ist sehr zu bedauern, dass auf 
diese fleissigen Arbeiten Weinkopfs, welche wir der 
Initiative des Fürsten Kaunitz verdanken,, bis in die neueste 
Zeit keinerlei Ähnliche offlcielle Publicationen über die 
weitere Entwickelung der Akademie und ihrer Samm- 
lungen gefolgt sind. 
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ein speciell für die plastische Kleinkunst eminent begabtes Talent 1 ); und in Franz Zauner*) war 
für die Bildhauerei ohne Zweifel die bedeutendste Kraft der dassicistischen Schule in Oester- 
reich gefunden, zumal diejenige Kraft, welche mit Heinrich Füger am vollkommensten harmo- 
nirte. — Auch an der Kupferstecherschule trat eine bemerkenswerthe Personalvermehrung ein. 
Bis dahin hatte für die von Alters her in Wien eingebürgerte Schabkunst kein besonderer 
Lehrer an der Akademie bestanden. J. G. Haid wurde für sich und seine Schule vom Hof 
unterstützt, aber er stand ausser aller Beziehung zur Akademie. Nach seinem Tode (3. Nov. 
1776) übernahm Schmutzer, der schon früher die Correctur mit besorgt hatte, Haid’s Schüler 
und bezog auch kurze Zeit dessen Pension 3 ). Dann aber wurde für die Schabkunst eine 
Specialschule an der Akademie gegründet und Johann Jacobe (geb. 1733 in Wien), der sich, 
wie J. G. Haid, für dieses Fach in London ausgebildet hatte, mit der Leitung des Unterrichts 
betraut. Durch sein Verdienst hat die Schwarzkunst in Wien einen bedeutenden Aufschwung 
genommen und besonders im Porträtfach eine Reihe vorzüglicher Leistungen hervorgebracht. 
Der Protector wendete der Förderung des Kupferstiches an der Akademie durch Bewilligung 
von Pensionen und Reisestipendien seine unausgesetzte Fürsorge zu 4 ). Während sich Schmutzer 
speciell nach wie vor der Gunst des Fürsten zu erfreuen hatte, ward ihm ein anderer alter 
Gönner, der Präses des akadem. Rathes, Friedrich Freih. v. Kettler, am 3. Mai 1783 durch den 
Tod entrissen. Kettler’s Nachfolger im Rathspräsidium war Jos. Freih. v. Sperges. 

Der Unterricht erlitt durch diese Personalveränderungen keine wesentliche Modification. 
Er umfasste die allgemeinen Anfangsgründe, das Studium der Antike und des Modells, und 
wurde dann in den Specialfächern unter den einzelnen Directoren fortgesetzt. Die Zöglinge 
der Kupferstecher- und der Graveurschule besuchten den allgemeinen Zeichnungsunterricht in 
der Akademie nur in den Abendstunden, und wurden den Tag über von den Directoren oder 
Lehrern ihrer Fächer zu Haus unterrichtet. Ausser den Landschaftsschülern machten jetzt 
auch die Zöglinge der Architekturclasse mit ihrem Lehrer Excursionen zur praktischen Uebung 
in der Messkunst. Hagenauer, Schmutzer und Jacobe hatten ausser mehreren, vom akad. Rathe 
zu wählenden, pensionirten Schülern eine Anzahl von Lehrlingen besonderer Kunstfächer. 
Hagenauer lehrte »besonders viele Professionisten Ornamente zeichnen«, Schmutzer unterwies 
die Schüler im Copiren alter Meister, um sie mit den »unterschiedlichen Manieren derselben 
bekannt zu machen«. Auch Christian Brand ertheilte neben dem Landschaftszeichnen Special- 
unterricht in der Oel- und Aquarellmalerei (Weinkopf, a. a. O. S. 14). 



*) Dies bezeugen vor Allem die reizvollen kleinen 
Bleigruppen aus seiner Jugendzeit im k. k. Antiken-Cabinet, 
die Kreuzabnahme mit Magdalena und Petrus und der 
gefesselte Prometheus, bez. J. Hagenauer inv. et fec. 1759. 

*) Geb. 1746 zu Kaunerberg im Oberinnthal. Er lernte 
die Bildhauerei zuerst bei einem Verwandten und kam 
dann (1766) auf die Wiener Akademie zu Pro£ Schletterer. 
Den Anlass zu seiner Sendung als Hofpensionftr nach Rom 
(S. 5 g) bot das Modell zu einer der Bassingruppen im 
Schlosshofe zu Schönbrunn. Vergl. Füessli, Ann. 11 , 5 o; 
Tirol. KünstL-Lex. 277. 

*) Haid bezog 400 fl. Pension, 200 fl. Zulage und 100 fl. 



für Jeden Schüler, deren er bei seinem Tode drei hatte, 
nämlich Franz Langer, Jos. Kreuzer und Jos. Messer- 
schmied. (Reichsfin.-Arch., Comm.-A. v. 5 . Dec. 1776 u. 
aa. Mai 1777.) 

*) Am i 3 . Dec. 1782 wurden der Akademie neuerdings 
Unterstützungen für die besten Schüler der Kupferstecher- 
classe zugesichert. Als solche nannten darauf Schmutzer 
und Jacobe die folgenden: Clemens Kohl, Ignaz Alberti, 
Franz Zoller, Paul Melvieuz, Jos. Schmid, Christoph 
Junger für den Kupferstich und Joh. Gretler, Vincenz 
Kininger, Niklas Reim , Anton Schwester für die Schab- 
kunst. (Rathsprotocoll in d. Actt. d. Akad.) 

9 * 
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Mit den Hofpreisen, welche von zwei zu zwei Jahren für die besten Lösungen der von 
der Akademie gestellten Aufgaben zur Vertheilung kamen, waren damals folgende Beneficien 
verbunden: der grosse Preis, von 24 Ducaten Werth, trug dem Preisträger den Rang und die Pri- 
vilegien eines ordentlichen Mitgliedes, d. h. die volle Freiheit zur Ausübung seiner Kunst in 
den k. k. Erblanden ein; durch den kleinen, von 8 Ducaten Werth, erhielt der Künstler ein 
»Schutzzeugniss« von der Akademie und damit das Recht, »auf eigene Hand, jedoch ohne Gehilfen 
seine Kunst zu treiben«. Weinkopf (a. a. O. S. i 3 ) zählt 1783 zwanzig solche Schutzverwandte 
auf, welche nach alljährlich zu erneuerndem akadem. Attest auch von der Militärstellung befreit 
waren und ausserdem das Vorrecht genossen, die in der Akademie befindlichen Kunstwerke 
zu copiren, sowie, wenn sie es zu ihren Arbeiten nöthig hatten, »um die erforderliche Modell- 
stellung zu bitten«. Die grossen Preise wurden bis zum Jahre 1783 in baarem Gelde ausgezahlt. 
Am 28. August 1784 kam zuerst die neue Medaille zur Vertheilung, welche Joh. Nep. Würth 1 ) 
nach der Angabe des Freih. v. Sperges angefertigt hatte. Sie trägt auf dem Avers das Bildniss 
des Kaisers mit der Umschrift: 

IOSEPHVS n. AVGVSTVS 
und auf dem Revers in einem Lorbeerkranze die Widmung: 

ACADEMIA ARTIVM VINDOB. MERENTIBVS. 

Zu diesen beiden Hofpreisen kamen nun am 17. Jan. 1782 die Preise des akad. Rathes Paul 
Anton v. Gundel hinzu. (S. 58 .) Derselbe vermachte der Akademie ein Capital von 5 ooo fl. Ö. W. 
mit der Bestimmung, jedes Jahr sechs im ordentlichen Concurse sich auszeichnende Schüler der 
verschiedenen Kunstdassen mit Prämien im Gesammtwerthe der Zinsen zu belohnen. Der Werth 
einer jeden dieser Prämien beläuft sich auf etwa 8 Ducaten. 

Im Jahre 1785 wurden der Akademie eine Anzahl von Stipendien aus den Fonds des 
Grossarmenhauses und Johannesspitals zugewiesen und zuerst an bedürftige Schüler der Kupfer- 
stecherclasse von »besonderer Fähigkeit und fleissiger Verwendung« ausgetheilt. Vier derselben, 
aus der Cochsischen Stiftung, betrugen damals je 90 fl., die übrigen vier je 84 fl. Ö. W. (Raths- 
prot. v. 7. Apr. 1785). 

Die Verzeichnung der zahlreichen Studien, Preisarbeiten und Aufnahmstücke, welche 
sich um jene Zeit in den Sälen des Universitätshauses angesammelt hatten, bildet einen Haupt- 
abschnitt von Weinkopfs Beschreibung der Akademie. Leider hat sich nicht Alles, was er 
schildert, bis auf unsere Tage erhalten. Auch das allegorische Frescobild, nebst seiner figuren- 
reichen Bordüre, womit Anton Maulpertsch und Caspar Sambach den Plafond des Rathssaales 
geschmückt hatten, ist verschwunden ; der Saal wurde in neuerer Zeit durch eine Wand in zwei 
Zimmer getheilt; möglich, dass man unter der weissen Vertünchung, welche die Decke gegen- 
wärtig überzieht, die farbigen Reste noch einmal wiederfindet. 

Bevor wir Abschied nehmen von den Räumen im Universitätshause, ist noch einiger 
wichtiger Massregeln Joseph’s II. Erwähnung zu thun, durch welche das Ansehen und die Be- 
deutung der Akademie ausserordentlich gehoben wurden. 

•) So schreibt Weinkopf, S. 3 ff. den Namen. Auf 1753, starb als k. k. Kammermedailleur und Ober-Münz- 
der Medaille steht: J. N. Wirt F. Der Künstler, geb. graveur in Wien 1810. 
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Der Privilegienstreit, welchen die Akademie ein halbes Jahrhundert früher gegen das 
Zunftwesen zu führen hatte, war damals unentschieden geblieben. (S. 16 ff.) Jetzt kam die Sache 
zur Entscheidung. Die Befugniss der wirklichen Mitglieder und Schutzverwandten der Akademie 
zur freien Ausübung ihrer Kunst hatte inzwischen wiederholt zu ärgerlichen Streitigkeiten mit 
den alten Gewerbsmeistern geführt. Bald hatte man sich der zwangsweisen Eintreibung der 
Gewerbesteuer zu erwehren; bald ertönte wieder der alte Zunftvorwurf der »unbefugten Störerei«, 
deren sich die Akademiker gegen die bürgerlichen Maler und Bildhauer schuldig gemacht haben 
sollten. Sonnenfels focht jetzt in erster Linie den Kampf aus. In einer an den Protector gerichteten 
Eingabe vom 4. April 1773 sagt er: »Es muss nicht nur die Geschicklichkeit selbst ungemein 
abwürdigen, sondern auch Fremden von der Nationaldenkungsart sehr verkleinernde Begriffe 
erwecken, dass die Geschicklichkeit in der Kunst einem Zunftzwange unterliege, dass es eben- 
sowohl ein bürgerliches Bildhauer- und Malergewerb gäbe, wie es ein Schlosser- und Riemer- 
gewerbe giebt.« Er bittet demnach, »durch weise Einschreitung die Künste von einem solchen 
Schimpfe zu befreyen«. Kaunitz unterstützte das Gesuch, unter Hinweis auf eine ähnliche in 
den Niederlanden erlassene Verordnung *), und die Ansprüche der Zunftmeister wurden abgewiesen, 
zugleich aber der Akademie befohlen, über ihre Mitglieder und Schutzverwandten strenge Controle 
zu Üben, damit nicht durch Stümper mit den akademischen Rechten Missbrauch getrieben werde. 
(Actt. d. Akad.) — Joseph II. ging nun einen Schritt weiter: er liess zwar die in bürgerliche 
»Mittel« eingetheilten Bildhauer und Maler noch »bis auf Absterben« fortbestehen, ordnete sie 
aber der Akademie unter, indem er dieser die Meisterprüfungen in die Hände gab. Dasselbe 
geschah mit sämmtlichen Kunstgewerben, deren Grundlage das Zeichnen bildet. (Verordnung 
v. 17. Juni 1783.) Jeder Gesell eines bürgerlichen Verzierungsbildhauers, Zimmer- und Wagen- 
malers, Vergolders und Lackirers hatte in einer der sieben Kunstclassen der Akademie im Beisein 
des Directors ein Meisterstück auszuführen, und dasselbe, nachdem es die Gutheissung des aka- 
demischen Rathes erlangt, als Musterarbeit der Akademie zu überlassen. Der so Geprüfte erhielt 
vom Secretäriat ein Schutzzeugniss ausgestellt und damit die Befugniss, als »Akademischer 
Bürger« seine Kunst mit einer beliebigen Anzahl von Gehilfen und Lehrjungen innungsfrei 
auszuüben. Die Lehrjungen hatte er entweder aus den Schülern der Akademie zu wählen oder 
ihnen doch den Besuch der Anstalt zu gestatten. Dem durchgefallenen Bewerber stand die Wieder- 
holung der Prüfung nach einem oder mehreren Jahren frei, jedoch nur auf Grundlage eines 
neuen, von dem früheren ganz verschiedenen Meisterstückes. Die Prüfungen scheinen mit grosser 
Strenge vorgenommen worden zu sein. Weinkopf (S. io 3 ) zählt aus den Jahren 1783 — 89 
nur zwölf Namen von akademischen Bürgern auf, welche auf diese Weise das Meisterrecht er- 
langten. — Complicirter war die Sache für die Meisterrechtswerber der auf der Zeichnung beru- 
henden Professionen : für die Seidenzeug- und Bortenwirker, Sticker, Jouailliers, Gold-, Silber-, 
Bronze- und Stahlarbeiter, Maurer, Stuccatoren, Steinmetzen, Zimmerleute, Schlosser, Klempner, 



*) ln dem Vortrage des Fürsten vom 12. April 1773 
heisst es: »Ew. Maj. haben selbst in erlauchtester Einsicht 
dieses Unfugs, welcher auch in den Niederlanden das 
Aufhehmen der freyen Künste hinderte, erst vor vierzehn 
Tagen auf gutachtliches Einrathen des dortigen Gouver- 
nements allergnftdigst befohlen, dass Jedermann die freyen 



Künste für sich zu üben, und seine eigene Handarbeiten 
im Malen, Bildhauen, Architekturzeichnen und Kupfer- 
stechen freystehen solle, ohne dass er sich in eine bürger- 
liche Zunft einschreiben zu lassen verbunden oder von 
der Zunftobrigkeit abhängig sey«. Er beantragt demnach 
eine ähnliche Verordnung für die Erblande. (Actt. d. Akad.) 
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Töpfer, Schreiner u. s. w. Difese hatten zuvörderst von ihrem »Mittel« die gewöhnliche Bescheinigung 
einer bestimmten Lehr- und Conditionszeit, Wanderschaft u. s. w. einzuholen, machten darauf 
an der Akademie unter Aufsicht des Directors oder Lehrers derjenigen Kunstschule, die mit 
ihrer Profession in nächster Beziehung stand, die schattirte Probezeichnung eines ihnen vorge- 
schriebenen Gegenstandes, und mussten diese Zeichnung, nachdem sie vom akademischen Rathe 
gutgeheissen und ihnen ein Zeugniss darüber ausgestellt war, schliesslich bei den Vorstehern 
der bürgerlichen Mittel in Gold, Silber, Bronze oder was sonst für einem Stoff, nach Massgabe 
ihrer Profession, ausführen und vollenden. Eine kleinere Zeichnung desselben Gegenstandes hatten 
sie als Muster für die studirende Jugend in der Akademie zurückzulassen. Erst nach Erfüllung 
aller dieser Verpflichtungen erhielten sie vom Magistrate das Bürger- und Meisterrecht. Zwischen 
den Jahren 1783 — 89 wurde dasselbe an mehr als Hundert Bewerber dieser Kategorien ertheilt. — 
Taxen und Erwerbsteuern zahlten die »Akademischen Bürger« und »Professionsverwandten« in 
der üblichen Weise. 

Wenige Monate nach dieser neuen Meisterrechtsordnung erging der Befehl, den Zeichen- 
unterricht in sämmtlichen Normalschulen der k. k. Erbländer der Oberaufsicht der Akademie 
zu unterstellen. Die Normalschulen sind eine Schöpfung der Kaiserin Maria Theresia. Sie bilden 
die Spitze der neuen Organisation des Volksschulwesens, welche bald nach Aufhebung der Gesell- 
schaft Jesu (1773) vornehmlich durch das Verdienst des aufgeklärten Propstes Joh. Ign. v. Fel- 
biger in’s Werk gesetzt wurde. Normalschule hiess die am Sitze der Schulcommission jedes 
Landes befindliche Hauptschule, in deren vierter Classe die Elemente des Zeichnens einen der 
obligaten Unterrichtsgegenstände bildeten. In der ersten Zeit hatte man Schmutzer, auf seinen 
Antrag, die Aufsicht über diesen Theil des Unterrichts allein übertragen. »Er richtete« — so 
erzählt er in seiner Selbstbiographie — »in den gesammten Erbländern die Normalzeichnungs- 
schulen nach der Methode des Directors Bachelier in Paris mit Musterzeichnungen ein, richtete 
die meisten Lehrer ab, und der gewünschte Endzweck wurde sowohl in den deutschen als in 
den ungarischen, croatischen und siebenbürgischen Landen in Erfüllung gebracht« 1 ). Später 
Wurden Bedenken erhoben gegen diese Concentration des Zeichenunterrichts in einer Hand und 
Kaiser Joseph verfügte, dass ausser dem Gutachten Schmutzer’s auch die Meinungsäusserung 
des akademischen Rathes in allen einschlägigen Fragen eingeholt werden solle. Sämmtliche Normal- 
Hauptschulen hatten demnach zwei Mal im Jahre die Arbeiten der Schüler nach Wien zu senden, 
wo sie mit der doppelten Begutachtung durch Schmutzer und durch den akademischen Rath 
an die Studien-Hofcommission zu leiten waren. — Auch für die Zeichenlehrerstellen wurden 
von der Akademie die dazu geeigneten Schüler der Studien-Hofcommission auf deren Verlangen 
in Vorschlag gebracht*). 

Der letzte Schritt zum völligen Ausbau dieses Systems, wodurch der gesammte Kunst- 
und Zeichenunterricht unter der Oberaufsicht des Staats in der Akademie concentrirt wurde, 
war die Vereinigung derselben mit den Wiener Zeichenschulen für den technischen und gewerblichen 
Unterricht, welche bis dahin unter der politischen Landesstelle getrennt bestanden hatten. Die 

*) Bei dieser Gelegenheit erwähnt Schmutzer auch, I 200 Musterzeichnungen von seiner Hand ausgestattet sei. 
dass die Normalzeichnungsschule in S. Petersburg eben- I 3 ) Erlass des Fürsten Kaunitz v. 14 Dec. 1783 (Registr. 
falls durchaus nach seinen Angaben eingerichtet und mit | d. k. k. Unterrichts-Min.). Vergl. Weinkopf, S. 56 . 
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Durchführung dieser Massregel hängt mit der Uebersiedelung der Akademie in das S. Anna- 
gebäude zusammen, welche wir jetzt zu schildern haben. 



2 m Die Akademie im S. Annagebäude. — Reorganisationen und Neubesetzungen. — Förderung 

der Historienmalerei. 

Schon Maria Theresia hatte bald nach Aufhebung der Gesellschaft Jesu die Verordnung 
erlassen, dass »das vormalige Jesuiten-Probhaus bei S. Anna 1 ) zur Unterbringung der Normal- 
und Realschule, wie nicht minder der sechs unteren lateinischen Schulen, dann der Maler-, Bild- 
hauer- und Zeichen-Akademie, insoweit solches thunlich, gewidmet werden solle«. (Resol. v. 23 . 
Dec. 1774; Registr. des k. k. Unterrichts-Min.) Ihre Hauptabsicht war jedoch auf die Unter- 
bringung der erstgenannten Schulen gerichtet gewesen. Die Akademie musste vorläufig zurück- 
stehen. Bei der am 10. April 1775 getroffenen Raumvertheilung des S. Annagebäudes fanden 
nur die Commerzialzeichenschule und die Graveurakademie neben den Übrigen Schulen Platz*). 
Der schon damals vom akademischen Rath lebhaft gehegte Wunsch, es möge die gesammte 
Akademie der vereinigten bildenden Künste in das S. Annagebäude Übertragen werden, ging 
trotz der Befürwortung des Protectors erst volle zehn Jahre später in Erfüllung. Früher hatte 
man bei der Vertheilung der Räume manchen ererbten Anspruch geschont, auch persönliche 
Rücksichten milde walten lassen. Jetzt wollten sich wieder ähnliche Regungen geltend machen. 
Die Directoren Schmutzer und Hagenauer beanspruchten für sich Wohnungen in der Akademie. 
Doch Kaiser Josef ging darüber hinweg und drang vor Allem darauf, dass die Kunstschulen 
ihren gehörigen Platz fänden, um endlich das innerlich Zusammengehörige auch räumlich zu 
vereinigen 3 ). 

Am 24. April 1786 waren die Vorbereitungen soweit gediehen, dass der Unterricht im 
S. Annagebäude beginnen konnte. Die Räumlichkeiten, welche die Akademie damals gewann 
und bis zu ihrer Uebersiedelung in den Neubau am Schillerplatz innegehabt hat, sind aus den 
folgenden Grundrissen ersichtlich. Doch muss vorausgeschickt werden, dass die Pläne nur den 
allgemeinen Stand der Dinge aus den letzten Jahren repräsentiren. Im Verlaufe der neun Decennien, 
welche die Akademie im S. Annagebäude verlebt hat, sind mit den Räumlichkeiten selbstverständlich 



a ) Es war 1626 von Ferdinand II. den Jesuiten Ober- 
lassen worden. Eine Abbildung der Fa^ade nach der Anna- 
gasse findet sich bei Salomon Kleiner u. J. A. Pfeffel, 
Vera et accurata delineatio omnium Templorum et Coeno- 
biorum in C. Urbe ac Sede Vienna Austriae, I (1724), 
Taf. 14. 

*) Aus einer den oben erwähnten Acten beigefügten 
Specification der Räumlichkeiten, in welcher die Kaiserin 
durch eigenhändige Zeichen Ober die einzelnen Quartiere 
verfügt hat, ergiebt sich, dass im Erdgeschoss die Nor- 
malschule und die erste lateinische Schule, im ersten und 
zweiten Stock die Obrigen lateinischen Schulen, im dritten 
endlich die Realschule, sowie die Zeichnungs- und Gra- 
veur-Akademie untergebracht wurden. Ausserdem hatten, 
abgesehen von dem Dienst- und Aufsichtspersonale, noch 
zahlreiche Geistliche Qpartiere im Hause. 



*) In der Resol. v. 17. Febr. 1785 (Cab.-Arch.) heisst 
es u. A.: »Das S. Anna -Gebäude, so dem öffentlichen 
Gebrauch gewidmet, ist grösstentheils zu Wohnzimmern 
vieler darin nichts zu thun habender und nur den Zins 
ersparen wollender Menschen verwandelt worden; es ist 
dahero selbes wieder auf seine ursprüngliche Absicht, von 
der es nie hätte abkommen sollen, zu setzen. Allen den- 
jenigen Personen, so darin Quartier haben, ist aufzukOn- 
digen« — »und nichts als die Schulen und Kanzleien so- 
wie des Hagenauer Bildhauer-Akademie, jedoch ohne dass 
er selbst darin wohne, haben da zu verbleiben. Dadurch 
wird Raum fOr des Schmutzer Akademie und zugleich 
Raum verschaffe werden, dass das Bauamt sammt seiner 
Kasse und die Bauwesens-Commission dahin wird können 
versetzet werden.« Vergl. auch die Resol. v. 21. Mai 1785 
ebendas. 
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eine Reihe von Umänderungen vorgenommen worden, von deren detailirter Veranschaulichung 
hier abzusehen war. Das Wichtigste davon findet im Text Erwähnung. Ebenso wird von den 




anderweitigen Localitäten, welche einzelnen Schulen der Akademie zeitweilig ausserhalb des 
S. Annagebäudes zugewiesen wurden, an den betreffenden Stellen die Rede sein. Die 
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bedeutendsten Verinderungen im Hause selbst gingen in den unteren Riumlichkeiten vor, und 
wurden besonders hervorgerufen durch das Anwachsen der akademischen Sammlungen, welche 
in der letzten Zeit das Erdgeschoss und die zwei unteren Stockwerke des Gebäudes einnahmen. 
Verhältnissmässig am stabilsten blieben die Legalitäten des dritten Stocks, in denen von Anfang 
an die Haupträume für die allgemeine Maler- und Bildhauerschule, sowie eine grössere Anzahl vbn 
Ateliers und der Rathssaal untergebracht waren. 

Ohne die rothe Marmortafel Ober dem Haupteingang von der Annagasse mit der ver- 
goldeten Inschrift: 



BONIS. LITERIS. 
INGENVISQVE. ARTIBVS. 
IOSEPHVS II. AVG. 
MDCCLXXXVI. 



würde wohl Niemand in dem hohen schmucklosen Gebäude den Sitz der ersten Kunstanstalt 
des Reichs erblicken, an welcher drei Menschenalter hindurch eine Reihe der bedeutendsten 



V 




Künstler Oesterreichs und Deutschlands als Lehrer gewirkt und zahlreiche junge Talente, 
welche jetzt den Ruhm ihres Vaterlandes ausmachen, zu ihrer künstlerischen Bildung den Grund 
gelegt haben. In jener Zeit freilich, da der Umzug stattfand, galt den Akademikern die Besitz- 
ergreifung von dem »weitschichtigen und von zwo breiten Gassen zugangbaren Annehof« (Weinkopf, 
S. 57) schon als ein grosser Gewinn. Das alte Wien mit seiner gedrängten festungsmässigen 
Bauart war eben noch nicht so verwöhnt mit Luft und Licht, wie die Bewohner der neuen 
Stadttheile, und andererseits wird das Innere des S. Annagebäudes damals ohne Zweifel weniger 
nüchtern und unfreundlich ausgesehen haben, als in den letzten Jahren, die wir dort verlebten. Im 
Vorzimmer des »zierlich eingerichteten« Rathssaales, rechts und links von der EingangsthÜre, 
verkündeten zwei vier Schuh hohe und drei Schuh breite Marmortafeln in vergoldeten Lettern 
die Bestimmung der Räume und die neuen, der Anstalt verliehenen Institutionen: 

IO 
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ME MORIA E 5ACRVM 
ACADEMIA 

PICTOR. STATVAR. ET ARCH1TECTORVM 
DIV1 CAROLI VI. AVG. AVSPIC1IS 
x CONDITA 

A. M. THERESIA AVGVSTA 
INSTAVRATA 

CENSV SENATV PRIVILEGnS 
DONATA 

ARTIBVSQVE ET SCHOLIS PLASTICORVM 
CAELATORVM ET CALCHOGRAPHORVM 
AVCTA 

AB IMP. CAES. IOSEPHO II. AVG. 

IN HAS AEDES TRANSLATA 
NOVO CVLTV AMPLIORIBVSQVE COMMODIS 
INSTRVCTA 

SELECTIS MAGISTRIS STIPENDIIS LEGIBVS FIRMATA. 



ANNO MDCCLXXXVI 
ACADEMIAE PROTECTOR 
WENC. PRINCEPS A KAVNITZ RI TB ERG 
PRAESES IOS. BARO A SPERGES 
SECRET. IOS. A SONNENFELS 
ADIVNCTVS ANT. WEINKOPF 
PROFESSORES PICTVRAB 
HENR. FVEGER PRODIRECT. 

CHRIST. BRAND. IO. LAMPI. HVB. MAVRER. 
STATVARIAE FR. ZAVNER 
ANATOMIAE MART. FISCHER 
ARCHITECT. DIRECT. FERD. AB HOHENBERG 
PROFESSORES EIVSDEM 
VINC. FISCHER. FR. BECK. AND. FISCHER. 
CALCHOGRAPH. IAC. SCHMVTZER DIRECT. 
IOANNES IACOBE PROF. 
CAELATVRAE IO. HAGENAVER DIR. ET PROF. 



Wir versetzen uns im Geiste zurück in die Stunde, in welcher die in der Inschrift 
genannten Lehrer der Akademie sich in diesen Räumen versammelten, um die erste feierliche 
Vertheilung der neuen Preismedaillen vorzunehmen. Sperges vertrat dabei den abwesenden Pro- 
tector, hielt die Festrede und vertheilte zum Schluss die zur Feier des Tages geprägte silberne 
Denkmünze an die Räthe, Ehrenmitglieder und Beamten der Akademie, sowie die für die Schüler 
bestimmten Preise, welche dieses Mal einen Gesammtwerth von 1 200 fl. repräsentirten. Die nach 
der Angabe des Präses von Ignaz Donner *) ausgeführte Medaille zeigt auf dem Avers das Bild- 
niss des Kaisers mit der Umschrift: 



IOSEPH II. AVG. ACADEMIAE ARTIVM IN STAVRATOR 



und auf dem Revers einen Genius, welcher die ebenfalls durch kleine Genien repräsentirten Künste 
der Malerei, Bildhauerei und Baukunst in den Tempel Minervens einführt; darüber steht: 



INGENIO ET INDVSTRIA 

und im Abschnitte: 

ACADEMIA VIEN. NOVIS 
INSTITVTIS AVCTA 
MDCCLXXXVI. 



Am 2. October 1786 fand die Eröffnung der ersten grösseren Ausstellung statt, welche 
die Akademie im eigenen Hause veranstalten konnte. Sie umfasste 173 Nummern, und war im 
Modellsaal und in den beiden davor gelegenen Antikenzimmern aufgestellt. Nach dem uns vor- 
liegenden gedruckten Verzeichniss (Wien, bei J. Edl. v. Kurzbeck) waren unter den 120 ausge- 
stellten Oel-, Aquarell- und Pastellgemälden u. A. die Porträts Kaiser Joseph’s und des Freih. v. 
Sperges von J. B. Lampi, sowie das Pastellbild des Frl. v. Greiner (Caroline Pichler) von Frau 



*) Geb. 1753 zu Kremoitz in Ungarn, als Sohn Sebast. k. k. Münzamt. Er ist das jüngste Mitglied dieser berühmten 
Donner’* (S. 21), + i 8 o 3 in Wien als erster Graveur im österreichischen Künstlerfamilie. 
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Gabriele Beyer ausgestellt, welche sich noch im Besitze der Akademie befinden. Von Füger sah 
man die Bathseba und ein Pastellbild der Gräfin Meerfeld. Zauner stellte u. A. seine sitzende Klio, 
Beyer seine schöne Marmorstatue des Harpokrates (gegenwärtig eine Zierde des akadem. Museums), 
Hagenauer vier Marmorarbeiten und Modelle, darunter ein Gypsmodell seiner Flora aus. Von 
Schmutzer und seinen Schülern waren vor Allem des Meisters brillantes Porträt des Fürsten 
Kaunitz nach Hagenauer *), welches in der Schlussvignette dieses Capitels nachgebildet ist, ferner 
der h. Ambrosius nach dem Bilde von Rubens im Belvedere und die vier grossen Neu-Waldecker 
Parkansichten ausgestellt. Die Architektur vertrat Hohenberg mit in Pastell gemalten Bruch- 
stücken römischer Gebäude u. s. w. Es war eine kleine, aber erlesene Sammlung des Besten, 
was die oesterreichische Kunst der damaligen Epoche zu bieten vermochte. Als der fürstliche 
Protector vor der Eröffnung die Räume durchschritt, um sie dann dem Kaiser und dem Hofe 
vorzuführen, konnte er die beglückende Wahrnehmung machen, dass es ihm gelungen sei, der 
Kunst in ihrem vollen Umfange eine dauernde Stätte im Herzen des Reichs zu gründen. 

Ein Jahr später, 1787, nachdem Alles im Hause geordnet war, besuchte Joseph II., umgeben 
von zahlreichen Mitgliedern der kaiserlichen Familie, unter denen der junge Erzherzog Franz, 
der spätere Thronfolger, zum ersten Mal in den Rahmen dieser Geschichte tritt, am Anfang 
des Wintersemesters die Schulräume der Anstalt, um von den Fortschritten des Unterrichts 
persönlich Kenntniss zu nehmen. 

Im dritten Stocke fand er die beiden Schulen für Geschichtsmalerei und Bildhauerei. 
Dort wirkten Hubert Maurer 9 ) als Lehrer der historischen Anfangsgründe, und Johann Baptist 
Lampi 8 ) neben Heinrich Füger als Lehrer in der Antiken- und Modellclasse, ferner Johann Martin 
Fischer, Zauner’s neu ernannter Adjunct in der Bildhauerei, der zugleich, nach Pasch’s Pensionirung 
(1786), als Professor der Anatomie angestellt war, nachdem er 1785 seine bekannte Muskelstatue 
nebst dazu gehöriger »Erklärung« veröffentlicht hatte 4 ). Der Bildhauerschule und Anatomie 
waren ausserdem im Erdgeschoss gegen die Johannesgasse zu noch andere geräumige Localitäten 
angewiesen. 



*) Das in weissem Marmor auf schwarzem Grund aus- 
geführte, von einem vergoldeten Eichenkranz umrahmte 
Relief, nach welchem der Schmutzer’sche Stich angefertigt 
ist, befindet sich gegenwärtig im Directoratszimmer des 
k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchivs. 

*) Ein Rheinländer aus der Nähe von Bonn, 1738 
geb., seit 176a Schüler der Akademie unter Meytens, 
dann in Schmutzers Zeichenakademie weiter gebildet, 
1783 Mitglied, 1785 Lehrer der historischen Anfangs- 
grQnde. Die akadem. Sammlungen besitzen zahlreiche von 
ihm in dieser Stellung ausgeführte Acte und Studien nach 
der Antike, nach Raphael u. A., zum Theil von grosser 
Schönheit. — Johann Frister, der dem 1 783 verstorbenen 
Carl Frister in provisorischer Eigenschaft als lnstructor 
nachgefolgt war, blieb auch nach der Anstellung Maurer’ s 
neben ihm als Adjunct thätig. Später wurden ihm noch 
Valentin Janscha und Carl Conti, der frühere Corrector 
in der Kupferstecherschule, als zweiter und dritter Ge- 
hilfe beigegeben. 



*) Aus Romeno in Südtirol, 175a geb., berühmter 
Porträtmaler und Vater des gleichnamigen, ebenfalls als 
Bildnissmaler geschätzten Künstlers, von dem das unten 
mitgetheilte Porträt Joseph’s von Sonnenfels herrührt. 

4 ) Hyrtl, a. a. O., S. LII, Not. 3 sagt von ihr, dass 
sie an Genauigkeit und künstlerischem Werth die »Ana- 
tomie du gladiateur combattant« von Salvage übertrifft. 
Eine spätere lebensgrosse Wiederholung der Figur in 
Blei, gegenwärtig im Museum der Akademie, erschien in 
Umrissstichen mit erklärendem Text von 1804 an in ver- 
schiedenen Auflagen. Fischer war ein Schüler Prof. Joseph 
Barth’s, des berühmten Wiener Augenarztes und kunst- 
gebildeten Anatomen, aus dessen Sammlung bekanntlich 
Kronprinz Ludwig von Bayern den »llioneus« für seine 
Glyptothek erwarb. Er hat unter Anleitung Barth’s eine 
Restauration des Torso in Gyps ausgeführt, welche von 
Jos. Drda (Prag 1807) gestochen wurde. Ueber Fischer 
(geb. 1740 im Allgäu) als Bildhauer s. Füessli, Ann. II, 
42 ff. 

io* 
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Nach derselben Gasse hinaus lagen im dritten Stock die Räume der Architekturschoie. 
Diese war durch Hohenberg eben neu organisirt, oder eigentlich erst geschaffen worden. Bis: 




dahin hatte sich der architektonische Unterricht auf einige wenige Fächer beschränkt. In der 
ersten Zeit wirkte noch die Auffassung des Barockstils nach, für welchen die Baukunst be- 



Digitized by ^jOoq ie 




DIE JOSEPHINISCHE ZEIT. 



77 



luuintlich eme Art verkörperter Decorations* und Perspectivmalerei war. SpSter trat, wie wir 
sahen, die Unterweisung in der praktischen Geometrie hinzu. — Hohenberg richtete nun einen 




dreiclassigen architektonischen Unterricht ein, welcher die gesammten theoretischen und praktischen 
Baufächer nebst den dazu gehörigen Hilfswissenschaften umfasste. Als Lehrer standen ihm 



Digitized by ^jOoq ie 









78 



ZWEITER ABSCHNITT. ZWEITES CAPITEL. 



dabei Franz Joseph Beck (für den mathematischen Theil), Andreas Fischer (für die praktische 
Baukunst) und Vincenz Fischer (für das Omamentzeichnen und die architektonischen Hilfs- 
wissenschaften) zur Seite *). — Diese Organisation musste eine durchgreifende Veränderung des 
gesammten Bauwesens in Oesterreich zur Folge haben. Die Architekten, bis dahin auf das 
Entwerfen der Baupläne beschränkt, erhielten durch den gründlichen praktischen Unterricht das 
Anrecht, ihre Bauten auch selbst auszuführen, das bisher den bürgerlichen Baumeistern allein 
zugestanden hatte. Nicht nur die materielle Lage, sondern auch der künstlerische Einfluss der 
Architekten wurde dadurch wesentlich gehoben. Baumeister und Architekt näherten sich einander, 
konnten fortan in einer Person vereinigt sein. Die Organisation erhielt ihren Abschluss dadurch, 
dass nun auch das ganze Prüfungswesen der Architekten und der bürgerlichen Baumeister, 
sowie der dazu gehörigen Bauhandwerker für Wien und Umgebung, in der Akademie concentrirt 
wurde ®). Auf diese Weise war der Hochschule der Kunst auch für sämmtliche mit der Architektur 
in Zusammenhang stehenden Berufszweige, wenigstens im Umkreise der Reichshauptstadt, ein 
massgebender Einfluss vindicirt. 

Ebenfalls nach der Johannesgasse hinaus lag die von den Gebrüdern Christian und Friedrich 
Brand geleitete Landschaftsschule. — Die übrigen Schulen waren in den nach der Annagasse 
zu gelegenen Räumen untergebracht : im dritten Stock, mit dem Zugang über die kleine Stiege, 
befanden sich Schmutzer’s und Jacobe’s Lehrzimmer und die zur Schule gehörige Kupferdruckerei; 
die darunter liegenden Räumlichkeiten des zweiten Stocks hatte Hagenauer inne, der ausserdem 
für sich ein grosses ebenerdiges Atelier besass ; im ersten Stock endlich, mit dem Aufgang Über 
die Hauptstiege, war die zweiclassige Manufacturschule untergebracht. Ihr Begründer, Florian 
Zeiss, hatte bei der Einverleibung der Anstalt in die Akademie 1 786 seines hohen Alters wegen 
um seine Pensionirung einkommen*) müssen. Dies gab den Anlass, die Schule zu erweitern. 



‘) Für jede Classe war ein Jahrescurs bestimmt. In 
der ersten Classe wurde der mathematische Unterricht 
ertheilt; die zweite umfasste die Lehre von Hochbau, 
architektonisches Zeichnen, Bauconstructionslehre, Mate- 
rialienkunde, Bau-Oekonomik u. s. w. ; in der dritten folgte 
das Zeichnen der architektonischen Verzierungen, nebst 
Proportionslehre, Optik und Perspective. Das Aufsteigen 
in die höhere Classe war an Jahresprüfungeh geknüpft. 
Bei der Einrichtung des Unterrichts war die Absicht mass- 
gebend, denselben nicht nur für Architekten, sondern für 
alle mit den bildenden und mechanischen Künsten in Ver- 
bindung stehenden Berufszweige, sowie für Maurer und 
Zimmermeister, Baubeamte und Oekonomen, endlich auch 
für die grosse Masse der Decorateure, Bauhandwerker, 
Stuccatoren und Theatermaler nutzbar zu machen. 

*) Für die Stadt- und Vorstadt Maurermeister, welche 
Baumeister werden wollten, bestand die Prüfungsvor- 
schrift schon seit 1785; bald nach der oben geschilderten 
Reorganisation der Architekturschule legten auch zahlreiche 
Gesellen von Stuccatoren, Schreinern, Hafnern u. s. w. 
ihre Prüfung in der Akademie ab; 1789 wurde die Be- 
stimmung auf Hohenberges Antrag auf die Meisterrechts- 
werber sämmtlicher einschlägiger Professionen sowohl in 
als vor der Stadt und in der Umgegend von Wien aus- 



gedehnt. Resol. v. 10. Febr. 1789 (Cab.-Arch.). Fürst 
Kaunitz glaubte in dem dieser Resolution zu Grunde 
liegenden Vortrage den Propositionen Hohenberges um so 
mehr beipflichten zu sollen, »je noth wendiger es sei, das 
baulustige Publicum vor unwissenden Maurer- und Zira- 
mermeistem zu bewahren, und je mehr daran liege, feste, 
regelmässige und geschmackvolle Gebäude zu erhalten«. 
Die Prüfung bestand in der schriftlichen Lösung mathe- 
matischer und mechanischer Aufgaben und in der Aus- 
arbeitung architektonischer Probezeichnungen. Sie wurde 
vom Director und den drei Lehrern der Architekturschule 
im Beisein des Ober - Hofarchitekten (damals Franz de 
Paula v. Hillebrandt) und zweier Stadt-Maurer- und Zim- 
mermeister vorgenommen. Eine grosse Anzahl der Probe- 
zeichnungen, welche in Folge dieser Organisation ange- 
fertigt wurden, befinden sich im Besitze der Akademie. 

*) Aus dieser Zeit datirt überhaupt die Regelung des 
Pensiflhswesens an der Akademie. Auf Antrag des Fürsten 
Kaunitz verordnete Kaiser Joseph am 8. Sept. 1786, dass 
alle besoldeten Lehrer, Beamten und Diener der Akademie, 
im Falle der Unvermögenheit, weiter ihren Obliegenheiten 
nachzukommen, oder nach ihrem Tode die hinterlassenen 
Wittwen und Kinder, die allen landesfürstlichen Bedienste- 
ten normalmässig zustehenden Pensionen erhalten sollten. 
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In der ersten Classe wurde von jetzt an das Zeichnen und Malen von Ornamenten, vor Allem 
die damals beliebte Blumenmalerei gelehrt, wie sie von Webern und Stickern, Zimmermalern 
und Tapetenfabrikanten, auch von Porzellan- und Wagenmalern vielfach verwendet wurde. Die 
zweite Classe war für den praktischen Unterricht in der Kenntniss der Webstühle, im Zeugdruck 
und in andern technischen Manipulationen bestimmt, welche den Eleven aus den textilen Fächern 
geläufig sein mussten. In dieser Classe wirkte der als langjähriger Adjunct des alten Directors 
bewährte Laminger (S. 35 ), während die Leitung des Ganzen und zugleich der Unterricht in 
der ersten Classe 1787 dem geschickten Blumen- und Stilllebenmaler Johann Baptist Drechsler 
(geb. 1756) übertragen wurde. Als Adjuncten fungirten der in Paris gebildete Ornamentist Franz 
Grabner und der besonders als Musterzeichner für Seidenfabricanten geschätzte Claude Toussaint 
Baron. Der Andrang der Schüler war bald ein so bedeutender, dass man bereits 1789 an die 
Uebertragung der Anstalt in den nahegelegenen Mariazellerhof dachte: ein Plan, der sich aber 
aus Mangel an Mitteln nicht realisiren liess. 

War auf diese Weise nun das gesammte Kunstleben in den Schulen der Akademie ver- 
treten und konnte sich diese demnach an Reichthum der Ausstattung mit jeder ähnlichen Anstalt 
messen, so barg doch gerade die Vielheit der Interessen, denen das Ganze zu dienen hatte, 
auch ihre Gefahren in sich, welche die tiefer blickenden Geister sich nicht verhehlen konnten. 
In der Rathssitzung v. i 5 . Februar 1788 hören wir Füger die besorgte Frage erheben: ob der 
Mangel an Schülern, welche die grossen Preisaufgaben zu'lösen fähig seien, nicht auf einen 
Mangel in den Institutionen hinweise, und ob man nicht den Vorwurf zu befürchten habe, dass 
die Akademie gerade ihren Hauptzweck, nämlich die Pflege der grossen Kunst, aus den Augen 
verliere? Der Meister beantragte demnach, man möge das für die Preise bestimmte Geld in 
Pensionen für die talentvollsten Schüler verwandeln, um diesen dadurch Müsse zu verschaffen, 
sich zu grösseren Arbeiten aufzuschwingen. Das Collegium musste die Bemerkungen Fügeris 
zwar als wohlbegründet anerkennen, aber es erachtete den Antrag damals nicht für opportun. 
(Actt. d. Akad.) An einer höheren Stelle ward er wieder aufgenommen: am 3 o. August erliess 
Fürst Kaunitz das (von Weinkopf, S. 62 ff. in extenso mitgetheilte) Decret, in welchem die 
Gedanken und Wünsche Fügeris ihre Befriedigung fanden. Er habe, sagt der Protector, sein 
besonderes Augenmerk auf die zwei höheren Classen der historischen Malerei und Bildhauerei 
gerichtet, »als welche den wesentlichen Theil der Akademie ausmachen«, und da sowohl die Zahl 
als der Eifer der Schüler in diesen Classen in Folge der misslichen Zeitumstände merklich ab- 
genommen habe, finde er sich veranlasst, zur Wiederbelebung des Studiums der historischen 
Malerei und Bildhauerei folgende Bestimmungen zu treffen: 

Erstens seien an acht der geschicktesten und fleissigsten Schüler (und zwar an vier aus 
der historischen Malerclasse, zwei aus der Landschaftsmalerclasse, »weil zur Staffirung der Land- 
schaften auch menschliche Figuren erfordert werden« , und zwei aus der Bildhauerclasse) zur 
Aushilfe und Belohnung je 8 fl. monatlich zu zahlen, und diese Unterstützungen halbjährig zu 
erneuern, wenn sich die Schüler derselben würdig zeigten. — Ferner sollten zwei Maler und 
zwei Bildhauer, welche einen der grossen Preise der Akademie gewonnen batten, Gratificationen 
von je 200 fl. jährlich erhalten, welche nach Verlauf eines jeden Jahres erneuert werden konnten, 
wenn der Künstler im Laufe desselben an der Akademie seine Studien fortgesetzt und ein nach 
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der Angabe des Directors oder Lehrers angefertigtes historisches Stück geliefert hatte, welches 
die auf ihn gesetzten Hoffnungen rechtfertigte. Die aufgewendeten Materialkosten wurden ihm 
besonders vergütet. — Endlich behielt sich der Fürst vor, beim Kaiser zu beantragen, dass die- 
jenigen jungen Künstler, welche in der Malerei oder Bildhauerei einen höheren Grad der Geschick- 
lichkeit erreicht haben würden, zu ihrer weiteren Vervollkommnung mit kaiserlicher Pension 
auf einige Jahre nach Rom gesandt werden sollten. 

Um die Ideen, die er auf solche Weise verwirklicht fand, auch im eigenen Schaffen zu 
bewahrheiten, legte Füger Hand an das erste grössere historische Werk, welches er in Wien 
gemalt hat, den sterbenden Germanicus 1 ). Bis dahin hatte er fast seine ganze Kraft in der Porträt- 
und Miniaturmalerei versplittert, und allerdings namentlich in der letzteren eine Reihe von Arbeiten 
zu Tage gefördert, welche das Entzücken der Kenner ausmachen mussten 9 ). In dem Germanicus 
lieferte er den Beweis, dass er auch auf dem Gebiete der historischen Kunst dazu berufen sei, 
die Führerschaft zu übernehmen. 



*) Eine Radirung dieses in der altadem. Galerie be- 
findlichen Bildes liegt unserm Werke bei. Ein grösseres 
geschabtes Blatt nach demselben lieferte Johann Pichler 
1795. Füger übergab sein Werk der Akademie als Auf- 
nahmstück am 15. Febr. 1789. In Schmerz versunken 
sehen wir die Angehörigen um den Sterbenden versam- 
melt: seine Gattin, dem Bette zur Linken, sich zärtlich 
an ihn schmiegend, mit dem kleinen Nero zur Seite; da- 
hinter eine Frau mit einem Kind im Arm; im Vorder- 
gründe ganz zur Linken schreitet der Arzt davon, durch 
seine Geberde verkündend, dass hier seine Kunst ver- 
gebens sei. In dem behelmten Krieger, dessen Hand der 
Sterbende erfasst, soll der Künstler den Statthalter von 



Syrien, Gn. Piso, haben darstellen wollen, den man be- 
schuldigte, durch heimlich beigebrachtes Gift den Tod 
des Germanicus herbeigeffthrt zu haben. 

*) Die Porträts und Miniaturen Füger’s befinden sich 
theils in den Appartements des k. k. Hofes und im Privat- 
besitz verstreut, theils sind sie noch in Händen von Füger’s 
Sohn. Unter letzteren wollen wir hier nur die kostbaren 
Miniaturbildnisse Loudon’s und der Gemahlin Füger’s, 
sowie sein in der Blüthe der Jahre gemaltes Selbstporträt, 
endlich unter den grösseren Bildnissen das Porträt def Kö- 
nigin Charlotte von Neapel, eine Wiederholung des für 
die Königin gemalten lebensgrossen Bildes, und das Porträt 
von Füger’s Vater namhaft machen. 
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sind vereinzelte Anläufe , die ohne nachhaltige Wirkung blieben; und auch das glänzende Meteor 
Antonio Canova’s leuchtete nur vorübergehend auf, ohne Leben und Wärme hervorzurufen ’). 

Die seltene Berührung mit der Aussenwelt, der Mangel an grossen Aufträgen und mächtigen 
Inspirationen, das waren die Hauptgebrechen, an denen die Wiener Plastik und die hiesige 
Kunst jener Tage überhaupt zu leiden hatten 9 ). Die Erschütterungen des Revolutionszeitalters, 
die unaufhörlichen Kriege, der stete Geldmangel kamen dazu, um ein kräftiges Gedeihen der 
Kunst unmöglich zu machen. 

Wir sehen daher im Laufe dieser Periode die Wiener Akademie, welche zur Pflege der 
höchsten und allgemeinsten Interessen des Kunstlebens berufen und gerüstet war, mehr und 
mehr einen schulmässigen Charakter annehmen. Sie bildet im Sinne des akademischen Classi- 
cismus der Mengs-David’schen Richtung Decennien lang eine Reihe der tüchtigsten, technisch 
gewiegtesten Meister aus, aber der lebendige Zusammenhang mit der geistigen Strömung der 
Zeit kommt ihr allmählich ganz abhanden. Erst zwei Menschenalter später, als die Bewegung 
der neu-deutschen Kunst schon am Verrinnen war, hat die Wiener Akademie und mit ihr die 
hiesige Kunst ihren Nachfrühling erlebt. 

Das Lehrerpersonal der Akademie war um die Wende des Jahrhunderts noch fast dasselbe, 
wie im Todesjahre Joseph’s II., in welchem Martin Ferdinand Quadal das in der beigegebenen 
Radirung reproducirte Porträtbild des Modellsaals malte, auf dem wir die Meister zu ihrem 
abendlichen Actstudium versammelt sehen 3 ). Füger war nach Sambach’s Tode (1795) zum 
Director ernannt. Der Professorenkörper hatte für die Maler- und Bildbauerschule in Franz 
Caucig eine vorzügliche Kraft gewonnen; er trat 1796 zuerst als Corrector, 1799 als Professor 
ein 4 ). Die Stelle Jacobe’s (f 1797) wurde zunächst provisorisch durch Johann Peter Pichler, dann 



von dem neben ihm stehenden Hohenberg aufmerksam 
betrachtet wird, auf der anderen Seite Füger, emsig an 
dem Act malend u. s. w. — Die Vereinigung von Lehrern 
und Schülern auf solchen akademischen Portrütbildem 
war seit der Renaissance üblich. Man vergl. z. B. die 
Akademie des Bandinelli ( 1 53 1 ) in dem Stich von Agostino 
Veneziano, Bartsch XIV, 418 u. Pa&savant VI, 91; des 
jüngeren C. N. Cochin Bilder der Pariser Akademie, 
gestochen v. J. J. Flipart und B. L. Prevost (1761 — 63 ); 
die »Academy« auf dem Titel des zweiten Bandes der 
Coli. Boydell, nach J. H. Mortimer gestochen von S. F. 
Ravenet (1771); das Bild der Zeichenschule des Francesco 
Rosaspina in Bologna von seinem Schüler G. Tomba, 
gest. von F. Giani (1811) u. dergl. mehr. 

4 ) Caucig, geb. 1742 in Görz, hatte sich zuerst in 
Wien, dann wahrend eines langen Aufenthaltes in Italien, 
besonders in Bologna und Rom, durch das Studium der 
Werke der Carracci und Raphael’s ausgebildet, und begab 
sich 1791, besonders von dem Grafen Philipp Cobenzl 
freigebig unterstützt, nochmals zu mehrjährigem Aufent- 
halte nach dem Süden, um auch die Werke der Vene- 
tianer eingehend kennen zu lernen. Die von Füessli, Ann. 
I, 127 ff. erwähnten getuschten Federzeichnungen in gr. 
Regalfolio aus der alten Geschichte, sowie zahlreiche 
meisterhaft ausgeführte Detailstudien nach den Fresken 



*) Canova’s Christina- Monument (1798 im Modell voll- 
endet) wurde i 8 o 5 in der Augustinerkirche aufgestellt. 
Etwa zwanzig Jahre früher erwarb Reichsgraf Josef Fries 
für seinen Palast am Josephsplatz die von Canova 1782 — 85 
ausgeführte Marmorgruppe: »Theseus, auf dem Mino- 
tauros sitzend«, welche später in den Besitz der Familie 
Londonderry übergegangen ist. — Die Aufstellung der 
Gruppe: »Theseus mit dem Kentauros«, welche CanoVa 
i 8 o 5 auf Bestellung Napoleon’s I. modellirt hatte, er- 
folgte 1823. 

’) Ueber die Ursachen der langen Stagnation der neueren 
Wiener Plastik vergl. man den gehaltvollen Aufsatz R. v. 
Eitelberger’s in den »Mittheilungen des k. k. Oesterr. 
Museums«, Nr. 136: »Die Plastik Wien’s in diesem Jahr- 
hundert«, Vorlesung, gehalten am 3 i. Oct. 1876. 

*) Das Bild, ein Gegenstück zu Earlom's Londoner 
Akademie nach Zoffany, war ebenso wie der danach von 
Jacobe in Schabmanier ausgeführte grosse Stich in der 
akadem. Kunstausstellung d. J. 1790 ausgestellt. Von den 
darauf erscheinenden Porträts nennen wir : Quadal selbst, 
im Vordergründe sitzend, mit der Zeichnung des Bildes be- 
schäftigt, neben ihm links (vom Beschauer) im goldbe- 
tressten Rock Jacob Schmutzer, der mit der Linken auf 
Quadafs Zeichnung hinweist, weiter nach links, als Rücken- 
figur, Franz Zauner, dessen plastisch ausgeführtes Modell 
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1807 durch Vincenz Georg Kininger (geb. 1767 zu Regensburg) definitiv wiederbesetzt. Die 
Übrigen Veränderungen betrafen zumeist das Hilfslehrerpersonal. 

Am 27. Juni 1794 starb Kaunitz. Die Akademie hat im ganzen Verlauf ihrer Geschichte 
kaum einen schwereren Verlust zu beklagen gehabt. Nahezu dreissig Jahre lang hatte der fürstliche 
Protector die Anstalt durch alle Stadien ihrer Entwickelung unter wechselnden Verhältnissen 
und in oft hart bedrängter Zeit glücklich hindurchgeführt. Die Würde, die er an ihrer Spitze 
bekleidete, war für ihn kein blosses Ehrenamt. Er liebte die Kunst wahrhaft und sorgte für sie 
mit demselben Ernst, welcher ihn in seinen Staatsgeschäften auszeichnete. In der Gesammtdar- 
stellung seines Wirkens wird seine Thätigkeit an der Akademie stets eine der glänzendsten 
Seiten füllen. 

Zu seinem Nachfolger wurde der Staats- und Conferenzminister Graf Johann Philipp 
von Cobenzl ernannt, welcher seit dem Tode des Freih. v. Sperges (1791) die Würde des Präsi- 
denten des akademischen Raths bekleidet hatte. — Anton Freih. v. Doblhoff-Dier ward in der letz- 
teren Eigenschaft sein Nachfolger (f 1810). — Kann sich Graf Cobenzl auch nicht gleicher Verdienste 
um die Anstalt rühmen, wie sein Vorgänger, so hat ihm die Akademie doch eine Reihe sehr 
erspriesslicher Massregeln zu verdanken. Vor Allem trug er Sorge für die Bereicherung des 
Antikenbesitzes, welcher in den letztverflossenen Jahren schon durch einige vom Prof. Hagen- 
auer der Akademie Überlassene Statuen und Brustbilder vermehrt worden war *). Jetzt* kamen 
zahlreiche Abgüsse, zum Theil von Colossalsculpturen des Alterthums, aus Florenz, Rom, Portici 
und Mailand hinzu, welche mit grossen Kosten herbeigeschafft und zu deren bequemer Auf- 
stellung 1797 vier neue geräumige Säle eingerichtet wurden. (Füessli, Ann. I, 38 .) Auch der 
Rathssaal der Akademie wurde gleichzeitig erweitert und neu geschmückt, so dass dem BedÜrfniss 
der zahlreichen Schüler und der Würde des Instituts besser -genügt war. Sein besonderes 
Augenmerk richtete Cobenzl auf die Hilfsfächer und den wissenschaftlichen Lehrapparat. Das 
Studium der Anatomie wurde auf seine Anordnung ausführlicher und fasslicher eingerichtet. 
Die akademische Bibliothek verdankt ihm ihre Reorganisation und die Eröffnung eines eigenen 
Locals; 1799 wurde der damalige Hofconcipist Hans Rudolf Füessli, dessen »Annalen der bildenden 
Künste für die österreichischen Staaten« uns wiederholt als werth volles Hilfsmittel gedient haben, 
mit der Aufsicht über die Kunstsammlungen der Akademie betraut, und im November 1801 
zum »Archivar und Custos der akademischen Bücher- und Kupferstichsammlung« ernannt. Kurz 
darauf konnte das »Lesezimmer« der Benützung Übergeben werden. (Actt. d. Akad.) Nach FÜessli’s 
Tode (1806) erhielt Jos. Ellmaurer®) dessen Stelle. 

Nicht das geringste Verdienst Cobenzl’s ist es endlich, die Promulgirung der akademischen 
Statuten vom Kaiser erwirkt zu haben. Die Verordnung, welche diesen lange gehegten Wunsch 
der Akademie erfüllte, ist vom 21. November 1800 datirt. Die dadurch in’s Leben getretenen 
Statuten (Beilagen II, 3 ) stimmen, wie bereits früher bemerkt, im Wesentlichen mit den von 



des Vaticans und nach der Antike, endlich die reiche 
Sammlung von Costümblättern, welche Caucig in Italien 
angelegt hatte, befinden sich im Besitze der Akademie. 
Es ist das volle Rüstzeug eines Akademikers der David- 
scheu Zeit. 

*) Cab.-Arch., Staatsr.-A. v. 10. Febr. 1784, mit ddr 



beigefügten Erwägung, ob man sich dieser Statuen und 
Brustbilder nicht auch bei der Porzellanfabrik bedienen 
könnte. 

*) Geb. 1773 in Krems, 1801 Schüler der Akademie, 
dann beim Bücherrevisionsamt angestellt und eine Zeit 
lang Supplent des Prof. Martin Fischer. 
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Kaunitz herrührenden Grundzügen Überein. Wir können uns daher bei ihrer Charakteristik 
hier kurz fassen. 

Nach Artikel I und II hatte sich die »Akademie der bildenden Künste« fortan als »Kunst- 
schule« und als »Kunstgesellschaft« zu betrachten. In ersterer Eigenschaft zerfiel sie in vier 
Hauptschulen : in die Schule der Maler und Bildhauer, der Kupferstecher, der Architekten und 
in die »Schule der Verzierungen« (Art. XVIII). An der Spitze jeder Schule stand ein Director, 
welchem mehrere Professoren und Correctoren untergeordnet waren. Zu den bisherigen prak- 
tischen und theoretischen Lehrfächern war der Unterricht in der Geschichte, der Mythologie 
und andern Wissenschaften, »die auf die bildenden Künste einfliessen» , sowie die Benutzung 
der akadem. Bibliothek speciell hinzugefügt (Art. XIX). In ihrer Eigenschaft als Kunstgesellscbaft 
bestand die Akademie aus Kunst- und Ehren-Mitgliedern, Über deren Aufnahme, bürgerliche 
und Ehrenrechte die früher erlassenen Bestimmungen galten. — Art. XLVI sichert den Mitgliedern 
und ausgezeichneten Schülern der Akademie neuerdings die bereits durch frühere Verordnungen 
(vergl. die S. 68 erwähnte Bestimmung und das Decret v. 12. Febr. 1794, Arch. d. k. k. Min. 
des Innern) gewährte Militärbefreiung zu. 

Die Leitung des Ganzen gipfelte unter einem »Curator« im akademischen Rath, welcher 
aus dem Präses, dem beständigen Secretär, den Directoren und Professoren der verschiedenen 
Kunstschulen und einer Anzahl anderer Künstler und kunstliebender Gelehrter zu bestehen hatte. 
Der Curator, welcher »eine mit einem höheren Hof- oder Staatsamte bekleidete Person« sein 
musste, vermittelte den Zusammenhang der Akademie mit den Hof- und Länderstellen und 
war unmittelbar dem Kaiser unterstellt. 



2. UrtheUe des Auslandes. — Zauner’s Directorat. — Die Akademie und die Romantiker. — 

Das akademische Corps. — Metternich wird Curator. 

Als diese Verfassung der Akademie in’s Leben trat, war Wien, als die Residenz der 
deutschen Kaiser, als der Sitz eines reichen kunstgebildeten Adels, mit seinen kostbaren Samm- 
lungen und Galerien, mit seiner buntgemischten, lebensfrohen, allem Gefälligen zugethanen 
Bevölkerung der Anziehungspunkt für Tausende von Reisenden *), das Ziel der Sehnsucht aller 
deutschen Künstler, die letzte Etappe auf deutschem Boden für die Wanderer nach dem Süden. 
»Besonders ist Wien so der rechte Ort«, — schreibt der junge Cornelius an seinen Freund 
Flemming, von heissem Verlangen nach der Kunst Italiens erfasst — »der mich dem gewünschten 
Ziele näher bringen könnte«®). Wie ein halbes Jahrhundert später nach München, um Wilhelm 
Kaulbach's Atelier zu sehen, so walfahrtete man damals nach Wien zu Füger und Zauner, und 
der Ruhm der von ihnen geleiteten Schule war ebenso wohlbegründet wie weitverbreitet. »Mein 
erster Gang war zu Fügern«, schreibt Johann Veit Schnorr in seinen Erinnerungen*); — »den 



*) Unter den zahlreichen Reisewerken jener Zeit sei 
hier besonders auf Küttner’s Reise durch Deutschland 
u. s. w. (Leipzig, Göschen) hingewiesen, welche in ihrem 
III. Theil (1801, S. 1 5 1 ff.) eine ausführliche Schilderung 
Wiens, der Stadt, ihres Lebens, ihrer Sammlungen und 
Institute mit eingehender Berücksichtigung der Kunst 



und namentlich der Akademie (S. 219 ff.) enthalt Vergl. 
auch J. G. Seume’s Spaziergang nach Syrakus in dessen 
Ges. Schriften ed. Zimmermann II, 22 ff. 

*) E. Förster, Peter von Cornelius, I, 25 . 

*) Wieland’s Teutsch. Merkur v. J. i 8 o 3 , S. 8 ff. — 
Von der Hand dieses Künstlers rührt die im Besitze der 
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Ruf, den die Wiener Akademie hat , verdient sie mit vollem Rechte. — Die sch5n erleuchteten 
Säle; die grosse Zahl der emsigen Zeichner; die thätigen Professoren; die so schöne lebens- 
grosse Anatomie des Herrn Martin Fischer’s; alles dieses ladet unwiderstehlich ein. Ich wohnte 
Fischer’s Vorlesungen über Skelet, Gypsanatomie und Cadaver bei, welches alles äusserst in- 
structiv ist.« 

Besonders eingehend verbreitet sich Schnorr dann über die an der Wiener Akademie 
damals übliche Art zu zeichnen: »Die Manier mit Kreide zu zeichnen, ist, wie sie dort gelehrt 
wird, äusserst einfach, reinlich und bestimmt im Ausdruck. Leicht fassen sie die Schüler und 
leicht lernen sie sich damit ausdrücken, mit wenig Aufwand von Zeit kann man eine Zeichnung 
fertigen. Ganz anders fand ich’s in Paris. Die Schüler legen ihren Contur mit Kohle an, über- 
ziehen ihn nachher nur gleichsam mit Kreide, beides nichts weniger als strenge, und dann 
arbeiten sie ihre Zeichnungen mit ungeheuerm Fleisse ganz schwarz mit ihrer schönen Kreide 
heraus, wie in schwarzer Kunst. Die Fertigkeit, die wissenschaftlichen Kenntnisse und Bestimmt- 
heiten, die man in Wien erlangt, kann man bei dieser Weise, meines Bedünkens, nie erlangen. 
Jene Art zu zeichnen geht auf gewisse Art in’s Malen über. Man sieht die nachtheiligen Folgen 
davon. Denn eigentlich malen können wenige französische Künstler.« 

Diesen Bemerkungen, welche namentlich unter Vergleichung des heutigen Standes der 
Dinge in Frankreich ihr eigenthümliches Interesse haben, fügt Schnorr dann noch die Schilderung 
seiner Besuche bei Füger und Zauner hinzu. Füger nahm ihn mit in’s Abendmodell. Auch hier 
rieth er ihm, die Zeichnung, »ohne zu wischen, blos zu schraffiren, aber mit ganz simpeln 
Lagen von Strichen und so fertig zu machen«. — »Auf nichts wird mehr gedrungen, als auf 
einen richtigen reinen Umriss der Figur und bestimmte Hineinsetzung der Muskeln, ehe an 
eine Angebung von Licht und Schatten gedacht werden darf.« — Nachdem er dann kurz des 
»Achill neben der Leiche des Patroclus« von Füger gedacht, an dessen Reproduction in Schabkunst 
Vincenz Kininger damals arbeitete, fährt er fort: »Dass die Einrichtung in der Akademie, wie 
sie jetzt in Wien ist, fast ganz Füger’s Werk sey, erzählte man mir daselbst mit vieler Wärme, 
und mit welcher Klugheit und Würde er jede Gelegenheit, mit dem Kaiser Joseph zu sprechen, 
benutzt habe. Wie er unter andern dem Kaiser sein Bedauern über den Verlust der Mengs’schen 
Gypssammlung eröffnete, gerieth der Kaiser in Heftigkeit und fragte ausser sich: »»Also ist’s 
unmöglich, solche zu haben!«« — »»Der Kurfürst von Sachsen hat sie gekauft, antwortete Füger; 
man hat von meiner warmen Empfehlung keine Notiz genommen.«« In Zauner’s Atelier fand 
Schnorr die bronzene Figur Joseph’s bereits im Guss vollendet. »Die Bronze ist wie Gold«, 
sagt er. An der Zurichtung der Giessgrube für das Pferd wurde eben gearbeitet. »Das Pferd 
ist ein Meisterstück; Herr Zauner hat dabei der besten Pferdekenner Urtheil gesammelt und 
benutzt.« Schnorr nahm schweren Herzens Abschied von den beiden vertrauten Freunden und setzte 
seine Reise nach Paris fort, begleitet von dem jungen Peter Krafift aus Hanau, einem Schüler 
Füger’s, den wir später nach Wien zurückbegleiten werden. 



Akademie befindliche Zeichnung her, nach welcher das 
beiliegende Porträt Füger’s gestochen ist. Es ist eine 
getuschte Bleistiftzeichnung , bez. S. v. C. fec. Wien i8^. 
Das Blatt entstand also während des oben geschilderten 



Aufenthaltes des Künstlers in Wien. Ueber Hans Veit, 
den Vater Julius Schnorr’s, vergl. den schönen Aufsatz 
von M. Jordan in der Zeitschrift für bildende Kunst, Jahr- 
gang II, S. 3 ff. 
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Es bedeutete hiernach nur einen Personenwechsel , keinerlei Aenderung in der Lehr- 
methode, als Franz Zauner im Herbst 1806 die Stelle des Directors der Maler- und Bildhauer- 
schule an Füger’s Stelle übernahm. Letzterer war nämlich nach dem Tode des älteren Rosa 
zum Director der kaiserl. Gallerie ernannt worden und fühlte sich seiner geschwächten Gesundheit 
wegen ausser Stande, neben diesem Posten die akademische Lehrthätigkeit fortzuführen. In 
demselben Jahre wurden die Stellen Beck’s und Friedr. Brand’s durch den Abb6 Joh. Conrad 
Blank und den bisherigen Corrector Laurenz Janscha wiederbesetzt, nach der Pensionirung Vinc. 
Fischer’s Georg Pein zum Lehrer an der Architekturschule, sowie nach Baron’s Tode Grabner zum 
Professor und Sebastian Wegmayer zum Corrector an der Manufacturschule ernannt. — Zauner 
bekleidete das Directorat bis zu seiner i. J. 1 8 1 5 erfolgten Pensionirung. — Wenn wir die Listen 
der Schüler durchmustern, welche um diese Zeit die Akademie besuchten, so begegnen wir 
darunter neben zahlreichen Namen von bestem Klang aus Oesterreich, wie Daffinger, Petter, Carl 
Russ, Molitor, Kriehuber, Waldmüller, Fendi, Hauslab, Erasmus Engert u. A. auch einer grossen 
Anzahl von Künstlern aus Deutschland, der Schweiz und Italien, welche der Wiener Akademie 
ihre Bildung verdanken. Einige von diesen beanspruchen unser besonderes Interesse, als die 
jugendlichen Apostel der neu-deutschen Kunst, die Vertreter der Zukunftsideen jener Tage, 
weiche bald mit den herrschenden Akademikern in Conflict kamen. Franz Pforr, Johann Friedrich 
Overbeck, Joseph Wintergerst, Leopold Kupelwieser und Philipp Veit (der Stiefsohn Friedrich 
Schlegel’s) gehören zu der älteren Generation dieser Gruppe, welcher sich später Leopold Schulz, 
Joseph Binder u. A. zugesellten. 

Schon in Eberhard Wächter’« Briefen, die er aus Wien an den Freiherrn v. Uexküll 
schrieb 1 ), kommt die Unzufriedenheit mit der herrschenden Richtung, welche in den Kreisen 
der jüngeren Künstler sich zu regen begann, zu energischem Ausdruck. Wächter schuf hier 
seinen Hiob, seinen schlafenden Sokrates, eine Reihe seiner schönsten Zeichnungen. Aber er 
drang damit nicht durch. Unmuthig darüber spricht er der Stadt, in der er unter schweren Sorgen 
lebte, Überhaupt die Befähigung ab, den wahren Künstler zu begeistern. »Ich halte Wien« — 
schreibt er am ia. Aug. i 8 o 3 — »gar nicht für den Ort, wo in der höhern Malerei sich gewisse 
Gefühle so zu entwickeln Gelegenheit haben, dass solche in helle Flammen aufloderten.« — Noch 
entschiedener trat der Gegensatz in Overbeck hervor. An ihm zeigt es sich, dass der Umschwung, 
den unsre Denker und Dichter vorbereitet hatten und der nun auch die Herzen aller strebenden 
Künstler ergriff, durchaus nicht nur auf eine neue künstlerische Ausdrucksweise, sondern auf die 
völlige Umwandlung der Persönlichkeit, der Gesinnung wie des Schaffens, abzielte. Früher war 
die akademische Kunst der handwerklichen entgegen getreten als die Repräsentantin der freien 
Virtuosität gegenüber der Zunft. Jetzt erhob der Sturm und Drang der Zeit das Künstlerthum 
in eine ideale Höhe, von welcher sich das akademische Wesen selbst als Schul- und Hand- 
werkszwang darstellte. Wie ein unaussprechlich heiliges Geheimniss tragen die Jünger der ro- 
mantischen Lehre ihren Beruf zur Kunst mit sich herum, als eine innere Musik , die in gleich- 
gestimmten Herzen ihren Wiederklang sucht. Nicht die Hinneigung zu einem neuen Stoffkreise, 
überhaupt kein bestimmtes Ideal, vielmehr die Unbestimmtheit ihres Wesens und Strebens 



*) Ad. Haakh, Beiträge aus Württemberg zur neueren deutschen Kunstgeschichte, Stuttgart 1 863, S. 3i3 ff. 
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charakterisirt sie. Kleinere Gruppen von ihnen waren wohl über gewisse Grundanschauungen 
einig, trotzdem ging aber Jeder seinen eigenen Weg , ). 

Im März 1806 war Friedrich Overbeck von seiner Heimat Lübeck nach Wien aufge- 
brochen. Am 28. April wurde er in die Akademie aufgenommen*). Ueber seinen hiesigen Aufenthalt 
schreibt er in einem späteren Briefe an Kestner (v. 24. März 1810): »Ersparen Sie es mir, 

es Ihnen ausführlich zu schildern, wie die ersten Jahre meines Hierseins verstrichen, wie ich 
unter Menschen, die ich weder achten noch lieben konnte, in dumpfer Betäubung fortvegetirte 
und was ich für ein Alltagsmensch ward auf dieser Schul-ähnlichen Akademie; wie jedes edlere 
Gefühl, jeder bessere Gedanke unterdrückt und zurückgescheucht wurde, und wie ich nahe 
daran war, für Kunst und Menschheit verloren zu gehen, wenn nicht zur rechten Zeit sich 
noch ein Freund, ein edier Mensch gefunden hätte, der den letzten ersterbenden Funken wieder 
anfachte und nach und nach mich wieder zu mir selbst zurückführte.« 

Dieser Freund war Franz Pforr 3 ), der ein Jahr früher die Akademie bezogen hatte, 
und bis zu seinem frühen Tode (1812) mit Overbeck einen innigen Bund schloss, dem auch 
Wintergerst, Hottinger, Sutter und L. Vogel angehörten. Sie Alle waren in die Malerschule 
eingetreten, um sich hier weiterzubilden. »Allein« — so schildert Joh. Dav. Passavant 4 ) den 
Sachverhalt — »zum ernsten aufrichtigen Bestreben von Jugend auf angehalten, fühlten sie 
bald die Leere des Unterrichts, welchen sie genossen, ohne jedoch recht zu wissen, was sie 
eigentlich wollten.« Zielbewusster ward ihr Streben, als i. J. 1808 die kais. Galerie im Belvedere 
nach längerer Unterbrechung wieder eröffnet wurde. Auf einmal ward ihnen klar, dass sie in 
Dürer und den alten Italienern ihre Vorbilder zu suchen hätten. Zu diesen wurde nun gewandert; 
regelmässige Zusammenkünfte, bei denen die Gegenstände der Kunstbildung besprochen, Entwürfe 
angeregt und beurtheilt wurden, dienten zur weiteren Klärung der Ansichten. Endlich kam es 
zum Bruch mit der Akademie. Es ist zu bedauern, dass sich in den Acten und Protocollen 
der Anstalt keinerlei Spuren dieses Vorganges erhalten haben. Der Conflict war ja Übrigens 
rein geistiger Natur, er bezog sich auf die Art des Studiums, die Wahl der Vorbilder u. dergl. 
Für die Akademie lag wahrscheinlich kein besonderer Anlass zu bestimmten Aufzeichnungen 
vor, so heftig der Widerstreit zwischen einzelnen Lehrern und Schülern auch gewesen sein 
mag. A. Hagen 3 ) schildert den Hergang so, dass Overbeck und vier seiner Freunde, unter ihnen 
ein Oesterreicher (Sutter aus Linz), da sie sich nicht mehr von ihrem Director rathen lassen 
wollten und das Classische in der Malerei verschmähten, zunächst ernstlich ermahnt, und dann, als 
sie einem Lehrer, der freier als die Amtsgenossen sich über die schulmässigen Ansichten zu 
erheben wusste und dem Streben der jungen 

*) VergL den vortrefflichen Aufsatz A. v. Zahn’s ober 
Fr. Overbeck in der Zeitschr. f. bild. Kunst VI, 223. 

*) In dem Scholerprotocoll heisst es: »Overbeck. Joh. 

Friedrich, lutherisch, 17 Jahre alt, eines Senators Sohn 
aus der freyen Reichsstadt Lübeck im Holsteinischen, 
wohnt in der Dorotheergasse bei Herrn von Glatz, zweitem 
Prediger in der lutherischen Kirche.« Im Jahre 1807 
finden wir Overbeck uls zweiten Preiswerber im Modell- 
zeichnen, bei Prof. Maurer. Sonst wird er an keiner Stelle 
in den Acten mehr erwähnt. 



,eute das Wort redete, ihren Dank durch ein 

•) Sohn des trefflichen Thiermalers Joh. Georg Pforr. 
Vergl. über Beide Dr. Friedr. Gwinner, Kunst und Künstler 
in Frankfurt a. M., 1862, S. 337 ff. 

4 ) Ansichten über die bildenden Künste, Heidelberg 
1820, S. 75. 

Ä ) Die deutsche Kunst in unserem Jahrhundert, Berlin 
1857, I, 123 u. 399. Nach letzterer Stelle war es Jos. 
Mart. Fischer, der auf Seite der Neu-Deutschen stand und 
erklärte: »Die Kunst sei frei und Jeder müsse treiben 

können, wozu er sich getrieben fühle.« 
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Fest zu erkennen gaben , 1810 aus der Akademie verwiesen worden seien. Aehnlich wird die 
Sache von den meisten neueren Autoren dargestellt *) , und das Verdict fiel fast durchgängig 
zu Ungunsten der Akademiker aus. Dem gegenüber darf hier jedoch wohl an ein beherzigens- 
werthes Wort H. G. Hotho’s erinnert werden: »Die deutsche Malerei des vorigen Jahrhunderts« 
— sagt er in der »Geschichte der deutschen und niederländischen Malerei« (I, 22) — »hatte 
sich in Rücksicht auf die praktische Behandlung der Farbe, auf das eigentlich Technische ihrer 
Kunst überhaupt, immer noch mit Glück an die älteren Traditionen gehalten, die sich aus der 
Rubens’schen Epoche und von den holländischen Meistern her fortgeerbt hatten. Mit dem neuen 
Jahrhunderte aber sind diese Traditionen zu grossem Schaden und arger Unbequemlichkeit 
vornehmlich während jener Pilgerschaft und Walfahrt nach dem heiligen Grabe der vorraphaeli- 
schen Werke verloren gegangen, und, wenige Ausnahmen abgerechnet, nicht wiedergefunden 
worden.« — Wie nun aber auch immer das geschichtliche Urtheil über diese Dinge lauten mag: 
damals war der Bruch mit der Akademie der einzige Weg, der die jungen Künstler zu ihrem 
Ziele führen konnte. Im Mai 1810 verliessen Overbeck, Pforr, L. Vogel und Hottinger Wien, 
um kurz darauf in Rom, wo sich Cornelius ihnen zugesellte, den Boden für ihre schöpferische 
Thätigkeit zu gewinnen. Sechs Jahre später begannen die Arbeiten am Freskenschmuck der 
Casa Bartholdy, dem ersten grossen Werke neu-deutscher Kunst. — 

Doch bevor wir den Gang der Entwickelung weiter verfolgen, ist es nöthig, aus der 
Chronik der Akademie noch einige bemerkenswerthe Vorkommnisse nachzutragen. 

Zu wiederholten Malen hatte der Krieg die Studien unterbrochen und Lehrern wie 
Schülern die Pflicht auferlegt, zu den Waffen zu greifen und sich den Vertheidigern des Vater- 
landes anzuschliessen. Wie einst im Jahre 1741 Jacob van Schüppen und Leopold Wasserberg, 
so stellten sich 1797, bei der Annäherung Bonaparte’s, der vierundsechzigjährige Schmutzer als 
Commandant, und Hohenberg und Mauer als Hauptleute an die Spitze des aus vier Compagnien 
bestehenden akademischen Corps , hielten im Hof des S. Annagebäudes und auf dem Glacis ihre 
Waffen Übungen, um für die Verteidigung der Stadt mit eintreten zu können*). Auch bei 
der Invasion des Jahres i 8 o 5 trat das akademische Corps unter der Führung Joh. Bapt. Edl. v. 
Lampi’s, als Obristwachtmeisters, wieder zusammen und wurde bei der i. J. 1806 vorgenommenen 
Organisation der Wiener Bürger-Miliz als sechste Abtheilung (bestehend in einem Bataillon zu 
vier Compagnien) derselben einverleibt 3 ). Im Sommer d. J. 181 3 sehen wir sie in dieser Eigen- 
schaft unter dem Oberbefehl des Bürgermeisters v. Wohlleben an den Uebungen der Garnison 
theilnehmen. 

Es bildet einen eigenthümlichen Gegensatz hierzu und ist bezeichnend für den schul- 
mässigen Charakter der Anstalt in jener Epoche, dass i. J. 1804 für sämmtliche Zöglinge der Aka- 



Wilh. Schadow, Der moderne Vasari, S. 173 ff.; 
A. Springer, Gesch. d. bild. Künste im neunzehnten Jahr- 
hundert, S. 17 u. 22; E. Förster, Gesch. d. deutsch. 
Kunst, IV, 174 ff.; Fr. Reber, Gesch. d. neuern deutsch. 
Kunst, S. 2 i 3 ff. 

a ) Denkmahl der Vaterlandsliebe und Fürstentreue (von 
Lauber), Wien 1797, 2. Abth., S. 367 und 385 ; im Anhang, 
S. 109 ff. die Namensliste des ganzen Corps in seinem 



damaligen Bestände. Die Uniform bestand nach der beigege- 
benen Tafel in einem hechtgrauen Rock mit grünem Be- 
satz, enganschliessenden Beinkleidern von gleicher Farbe, 
hohen schwarzen Stiefeln, breitem Federhut; die Bewaff- 
nung in Muskete und Seitengewehr. 

3 ) Grundsätze der Verfassung des Dienstes und des 
übrigen Verhaltens der Wiener Bürger-Miliz seit dem 
Jahre 1806. Wien, F. Hagenauer. 1831. 
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demie unter achtzehn Jahren der Religionsunterricht als obligatorisch eingeführt wurde. Einem 
Circulandum DoblhofFs v. 25. Febr. 1806 zufolge wurde der Unterricht damals täglich von 11 
bis 1 2 Uhr und zwar jeder Kunstabtheilung besonders ertheilt. Die Einrichtung hat sich bis zum 
Jahre 1 85 1 erhalten. 

Hier muss ferner des von Zauner ausgegangenen Planes zur Errichtung einer kais. Kunst - 
giesserei in Wien gedacht werden, obschon derselbe erst ein halbes Jahrhundert später ver- 
wirklicht worden ist. Zauner berief sich dabei auf die von ihm beim Gusse des Josephs-Denk- 
mals angewendete eigene Methode, das Gusswerk dieser Art auf bestimmtere Grundsätze zu 
bringen, über welche die öffentliche Meinung so vortheilhaft sich geäussert habe, dass die glück- 
lichste Aussicht sei, diese Gattung von Sculptur durch in- und ausländische Bestellungen in 
Wien erhalten zu können. Zur näheren Begründung des Vorschlags wies Zauner auf folgende 
Punkte hin: 1. Würden die von allen Hauptoperationen seiner Methode angefertigten Modelle 
auf immer bei der hiesigen Akademie der bildenden Künste diese Wissenschaft der Giesserei 
in Bronze so begründen, dass sie niemals mehr verloren gehen, wohl aber eine ergiebige Quelle 
neuer Kunst-Industrie werden könnte, die ansehnliche Geldsummen in's Land ziehen würde. — 
2. Seien noch mehrere in der Akademie gebildete geschickte Künstler beisammen, die sich bei 
dem Guss des Reitermonuments in dieser Technik ausgebildet hätten, und die schwer zu er- 
setzen sein würden, falls sie einmal auseinander gegangen wären. — 3 . Seien auch eine Menge 
von Maschinen, Werkzeuge und Geräthe noch vorhanden. Wenn dieselben aus Mangel des Ge- 
brauchs einmal zerstreut wären, dürfte es zu spät und zu kostbar sein, sie wieder zusammen- 
zubringen (Concept von Füger’s Hand bei den Actt. d. Akad.). Die Ungunst der Zeit, vor 
Allem der Geldmangel, traten der Ausführung des Planes hindernd in den Weg. 

Zur Beleuchtung der finanziellen Stellung der Akademie um jene Zeit mag hier eine 
Aeusserung des Grafen v. Cobenzl ihren Platz finden, welche zugleich die oben (S. 62) mitgetheilte 
Vollmacht des Fürsten Kaunitz an seinen Zahlamtscontrolor näher erläutert. Aus dem Raths- 
protocoll v. 14. April 1808 ergiebt sich, dass Cobenzl damals die Correctorstellen an der Akademie 
aus Ersparungsrücksichten eingehen lassen, wollte. Der akadem. Rath erbat sich bei dieser Gele- 
genheit Auskunft über die Fonds der Akademie und ihre Zuflüsse und erhielt vom Curator 
kurzweg die Aufklärung, dass Alles, was für die Akademie, abgesehen von der Gundel’schen 
Stiftung, jährlich geschehe, aus dem Aerar bestritten werde und nicht als eigener Fonds der 
Anstalt zu betrachten sei. Das Capital, dessen Zinsen der Akademie zuflossen, war in der 
Staatskanzlei deponirt. 

Dieser Umstand war mit entscheidend bei der Neuwahl des Curators, welche der aka- 
demische Rath nach Cobenzl’s am 3 o. August 1810 erfolgtem Tode vorzunehmen hatte. Kurz 
vorher war Graf (seit 181 3 Fürst) Lothar Clemens Wenzel Metternich (geb. 1773), als Nachfolger 
des Grafen Stadion in der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, in die Staatskanzlei einge- 
zogen. Die Blicke lenkten sich auf ihn, obschon bei der ersten Umfrage im Rathscollegium auch 
manche Stimmen für andere hochstehende Persönlichkeiten und gegen Metternich’s Wahl sich 
erhoben. Hohenberg, Schmutzer, Caucig und Kininger brachten u. A. den Oberstkämmerer Grafen 
Rudolph Wrbna-Freudenthal in Vorschlag, welcher jedoch die Wahl ablehnte, da er sich der 
Aufgabe nicht gewachsen fühlte. Gegen Metternich wurde geltend gemacht, dass er bisher noch 

12 
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keinerlei Zeugniss besonderen Interesses für die Kunst abgelegt habe. Doch die gewichtigsten 
Stimmen im Rath, vor Allem Füger und Zauner, sprachen sich entschieden für den neu ernannten 
Minister aus. Füger wies auf die seit jeher von der Staatskanzlei dem Wohle der Akademie 
zugewendete Thätigkeit hin und widmete besonders dem Fürsten Kaunitz Worte ehrender Erinne- 
rung. »Die von der Staatskanzlei (unter diesem Chef) ausgehende, die Akademie betreffende 
Geschäftsleitung war äusserst einfach und milde. Mehr mittheilend als befehlend, erhielt sie der 
Akademie das unschätzbarste ihrer Privilegien: ihre Selbständigkeit.« Von dem Charakter des 
Grafen Metternich sei für die Anstalt nur das Beste zu erwarten, fügt er hinzu. Zu Gunsten 
dieser Wahl wurde ferner vorgebracht, dass das für die Akademie in der Staatskanzlei nieder- 
gelegte Capital am besten durch den Minister des Aeussem verwaltet werde. Das Resultat bei 
der schliesslichen Abstimmung am 3 . November 1810 war die einstimmige Wahl Metternich’s, 
welche am 29. December die kaiserliche Bestätigung erhielt. Die Acten der Akademie, denen 
wir die obigen Angaben entnommen haben, bewahren auch das nachfolgende Dankschreiben: 
»Ew. Majestät! 

»Durch das soeben erhaltene Handschreiben habe ich die Allergnädigste Bestimmung als Curator der 
hiesigen Akademie der bildenden Künste zu vernehmen die Ehre gehabt. 

Geruhen Ew. Majestät für diese mir bezeugte neue Huld meinen Allerunterthänigsten Dank anzunehmen. 
Ich werde mir in einer Laufbahn, welche mit meiner besonderen Vorliebe zu Allem, was in das Gebiet der Kunst 
gehört, völlig übereinstimmt, Verdienste um eines der edelsten Institute der Monarchie mit angestrengtem Eifer zu 
erwerben suchen, und so mich der gnädigsten Absichten Ew. Majestät würdig machen. 

L. Metternich.« 

Kaiser Franz schrieb an den Rand des Briefes die Bemerkung: »Ich rechne auf ihre 
hier gemachte Zusage. « 




Das Reiterstandbild Joseph’« n. von Zauner. 
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VON METTERNICH BIS AUF DIE GEGENWART. 

ERSTES CAPITEL. 

DIE VORMÄRZLICHE ZEIT. 

« 

(1811 — 1848.) 



Im Mettemich’g Curatorium. — Die Statuten von 1812. — Schmutzer und Sonnenfels f. — Andere 
Personalien. — Architekturschule und polytechnisches Institut. — P. Nobile. 

iebenunddreissig Jahre lang hat der berühmte Staatsmann, dessen Händen damals 
die Leitung der Geschicke Oesterreichs und nicht selten auch die des Welttheils 
anvertraut waren, das Curatorium der Wiener Akademie geführt. Metternich war 
ein weltmännisch gebildeter, kunstliebender Mann von gewinnenden Formen und 
humaner Denkungsart, aber kein Grand Seigneur im Stile des Fürsten Kaunitz, 
dessen Enkelin er als Gattin heimgeführt hatte. Am kurmainzischen Hof in kleinen Verhältnissen 
ohne strenge geistige Zucht aufgewachsen, besass er, bei aller Feinheit des Blicks in diplo- 
matischen Dingen, keinerlei ernstere und tiefere Anschauungen von dem inneren Getriebe und 
den unverrückbaren Zielpunkten des geistigen Lebens der Völker. Die Kunst war ihm mehr 
eine Sache persönlicher Liebhaberei als der Gegenstand eifriger Pflege und staatlicher Fürsorge. 
Auch die Zeitumstände, unter denen Metternich das Curatorium antrat, waren wenig danach 
angethan, jene Gesinnung wach zu erhalten, welche der Adel zur Zeit des Prinzen Eugen und 
noch die Theresianische und Josephinische Generation in der Gründung ihrer Galerien und 
Kupferstichsammlungen auf ebenso glanzvolle wie gediegene Art bethätigt hatten. Oesterreich 
war durch die langen Kriege erschöpft und von finanziellen Bedrängnissen heimgesucht, welche 
in der Katastrophe des Jahres 1811 ihren erschütternden Abschluss fanden. Das ist das An- 
fangsjahr von Metternich’s Curatorium! Dazu der sparsame Hof, die bürgerliche Sinnesweise 
des Monarchen > an ein Blühen der Künste im vollen Umfange war da nicht zu denken ; von 
der alten farbigen Pracht ging bald auch der letzte Schimmer in dem nun beginnenden Zeitalter 
der Tünche zu Grunde. 

12 * 
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Fast gleichzeitig mit der Curatorstelle war der Posten des Präses der Akademie durch 
den Tod des Freiherrn von Doblhoff-Dier erledigt worden. Sonnenfels, der beständige Secretär, 
ward an seiner Stelle zum Präsidenten ernannt, und Ellmaurer übernahm, unter Beibehaltung 
seiner Geschäfte als Archivar und Bibliothekar, das Amt des beständigen Secretärs. — Hier 
mag auch des fleissigen Periegeten der Akademie, Ant. Weinkopfs, noch einmal gedacht werden. 
Er starb als Secretärsadjunct i. J. 1808. 

Das Erste, was die beiden neuen Leiter der Akademie, in denen die Repräsentanten 
zweier Epochen der Geschichte Oesterreichs sich begegneten, für das Wohl der Anstalt als 
nöthig erkannten, war die Aenderung der Statuten. Die neue Redaction derselben (Beilagen 
II, 4) ist als die letzte Leistung Joseph’s von Sonnenfels für unser Institut zu betrachten. 

Sein Verdienst bei dieser Arbeit besteht zunächst in einer Übersichtlicheren Gruppirung 
des Stoffes. Die Grundverfassung ist von den Bestimmungen Über den Lehrkörper gesondert, 
und ebenso sind die Organisation der Akademie als Kunstgesellschaft und die Begünstigungen 
der Anstalt in besonderen Abschnitten zusammengefasst. 

Auch von den Veränderungen im Einzelnen ist das Meiste formeller Art. — Als Name 
der Anstalt galt fortan: »Akademie der vereinigten bildenden Künste.« — In §. i 3 werden 
die akademischen Räthe in ausserordentliche und ordentliche getheilt; erstere müssen Kunst- 
kenner, letztere wirkliche Künstler sein. — Die Eintheilung der Hauptschulen ist im neuen 
Statut folgende: 1. Die Schule der Maler, der Bildhauer, der Kupferstecher und der Mosaik; 
2. die Schule der Architektur; 3 . die Schule der Graveurkunst, und 4. die Schule der Anwendung 
der Kunst auf Manufacturen (§. 19). In der Aufzählung der verschiedenen Lehrgegenstände (§. 20) 
sind zu der Blumenmalerei noch die Früchte- und Thiermalerei hitizugefügt und die einzelnen 
Zweige der Graveurkunst (in Stahl, Erz, Edelsteinen u. s. w.) detaillirt angegeben. Abgesehen 
von der Manufacturschule, welche hauptsächlich den Unterricht in der Kunstweberei und feineren 
Kunstdruckerei zu besorgen hatte, wird besonders der Sonn- und Feiertagsschulen für Kunst- 
handwerker gedacht und deren Unterstellung unter die Aufsicht der Akademie ausdrücklich her- 
vorgehoben. — Den Vorlesungen über Theorie und Geschichte der Kunst, Mythologie u. s. w., 
sowie der akadem. Bibliothek sind zwei specielle Paragraphen (26 u. 27) gewidmet. — Ganz 
neu sind die §§. 3 o — 32 und 39. Der erstere enthält eine Reihe von Disciplinarvorschriften, 
welche in dem älteren Statut gänzlich fehlten, und deren äusserste Grenze in der »Ausschliessung 
von der Akademie« besteht; §. 3 i enthält nach der Anschauungsweise der damaligen Zeit eine 
der grössten Wohlthaten des neuen Statuts, nämlich die Bestimmung über die Unentgeltlichkeit 
des akademischen Unterrichts; §.32 beugt dem Missbrauche mit Zeugnissen vor; §. 39 trifft 
eine Bestimmung über die Aufnahme von Kunstwerken, welchen die ersten Preise zuerkannt 
worden, in die Säle der Akademie. — Unter den Verfügungen, welche die Akademie als Kunst- 
gesellschaft betreffen, sind besonders die §§. 46 und 47 zu erwähnen, welche den Ehren- und 
Kunst-Mitgliedern einerseits das Recht einräumen, zum Besten der Künste nützliche Vorschläge 
zu machen, andererseits ihnen die Pflicht auferlegen, alle zu ihrer Kenntniss gelangenden Fort- 
schritte der Künste, neuen Erfindungen u. dergl. der Akademie anzuzeigen. — §. 52 decretirt 
für alle drei Jahre eine grosse akademische Ausstellung, zu welcher 6ämmtliche »Nationalkünstler« 
einzuladen sind. Die Eröffnung der ersten dieser Ausstellungen ward auf den 12. Februar 1 81 3 
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festgesetzt. — Endlich sind unter den Paragraphen, welche die Begünstigungen der Akademie 
enthalten, noch der 54. und 55 . besonders namhaft zu machen: ersterer gewährt der Anstalt 
volle Autonomie unter dem unmittelbaren Schutze des Monarchen, vindicirt ihr das Recht, »ihre 
Vorsteher sowohl (§§. 5 und 9) als ihre Beamten (§. 21) selbst zu wählen, und nach Vorschrift 
der Statuten in Vorschlag zu bringen;« letzterer giebt ihr den Charakter einer »National-Kunst- 
behörde«, deren Gutachten, besonders bei Errichtung Öffentlicher Denkmäler, der Kaiser einzu- 
holen sowohl sich selbst vorbehält, als auch den gesammten Hof- und Länderstellen zur 
Pflicht macht. — 

Noch vor der feierlichen Proclamirung der Statuten, welche am 12. Februar 1812 im 
akademischen Rathssaale vor sich ging, hatte der Tod in die Reihen der Akademie empfind- 
liche Lücken gerissen. 

In dem Personalstatus v. J. 1811 (Beilagen III, 1) finden wir an Stelle Hagenauer’s 
(f 1810) Thomas Lang 1 ) als Director der »Erzverschneidungs- und Kunstprofessionistenschule« *). 
Er bekleidete das Amt jedoch nur ein halbes Jahr. Der treffliche Graveur Franz Xaver Würth, 
an den man bei den Berathungen über die Wiederbesetzung an erster Stelle dachte, lehnte zu- 
erst seines hohen Alters wegen ab, nahm dann zwar das Amt (am 3 o. Mai 18 1 3 ) an, aber nur 
für kurze Zeit, so dass zunächst wieder ein Uebergangszustand unter Zauner’s Leitung einreten 
musste, welcher erst durch die Ernennung Joseph Klieber’s (1814 provisorisch, 1 8 1 5 definitiv) 
seinen Abschluss fand 3 ). 

Am 2. December 1811 wurde der »Directorats-Senior« Jacob Schmutzer durch den Tod 
abberufen. Mit ihm starb das alte Künstlergeschlecht, das die grossen Traditionen der Vergangen- 
heit kräftig aufrecht erhalten hatte, an der Akademie aus. Wenn wir die Künstlerlaufbahn des 
Mannes Überschauen von dem Augenblick an, da er einst als schüchterner Eleve in’s Zimmer 
seines Meisters Wille trat, bis zu seinem Ende, so finden wir wohl nach der Blüthe des Lebens 
ein allmähliches Abnehmen der Kraft, aber stets die nämliche Gesinnung, den gleichen Freimuth 
und dieselbe hohe Auffassung des Künstlerberufs, die ihn schon in früher Jugend kennzeichneten. 
Er hat als Mensch wie als Künstler der Ermahnung seines Lehrers treu nachgelebt: *de se 
rendre constamment digne des faveurs de Vimpiratrice reine et du prince de Kaunit %-Rietb erg.« 4 ) 



x ) Geb. za Schwaz in Tirol 1749, gest. am 6. Marz 
1812. Ausführliche Daten Ober ihn in Wurzbach’s Biogr. 
Lex. Er war seit 1784 Mitgl. d. Akad. In seiner Eingabe 
um die Directorstelle rühmt er sich besonders, die eng- 
lische Art der Fabrikgraveurarbeit in Wien eingeführt, 
dabei jedoch niemals »das Höhere der Kunst« vernach- 
lässigt zu haben (Actt. d. Akad). 

*) Aus einem in den akadem. Actt erhaltenen Gut- 
achten Schmutzer’s über die Wiederbesetzung der Stelle 
Hagenauer’s durch den von ihm warm empfohlenen Thom. 
Lang ist ersichtlich, dass die Erzverschneiderschule da- 
mals in Verfall zu gerathen drohte durch das Vielerlei 
der kunstgewerblichen Unterrichtsgegenst&nde, welches 
den ursprünglichen Fachschulcharakter der Anstalt ganz 
verwischt hatte. »Man kann« — sagt Schmutzer — »alles 
in dieser Schule lernen; nur Eines geht sehr langsam, 
das Erzverschneiden. Es ist zwar nicht ohne, dass eine 



solche Schule bei Stellen und Unkennern vieles Aufsehen 
bewirket, aber ein Mann, der selbst ein erfahrener Künstler 
oder Arbeiter ist, bringt keine Begriffe zusammen, warum 
der akademische Rath so lang dieses Quodlibet ge- 
duldet hat.« 

*) Klieber war 1773 zu Innsbruck geboren und kam 
1793 nach Wien. In einer bei den akad. Actt. aufbe- 
wahrten biogr. Notiz giebt er Prof. Fischer als seinen 
Lehrer in der Metallarbeit an. 

4 ) M^moires et journal de J.-G. Wille, publ. par G. Du- 
plessis, Paris 1857, I, 211, 328 ff. Wie zur Biographie 
Schmutzer’s, so bietet dieses köstliche Buch auch für 
zahlreiche andere Persönlichkeiten, welche in unserer Dar- 
stellung erw&hnt sind, z. B. über Christian Brandt, Füger, 
Weirotter und die bedeutendsten Kunstfreunde und Kunst- 
gelehrten jener Zeit werthvolle biographische Notizen, 
auf die hier im Allgemeinen hingewiesen sein mag. 



Digitized by LjOoq le 




